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Man könnte die Geschichte etwa 
so beginnen: Es war ein düsterer, 
nebliger Morgen. Das würde den 
Tatsachen entsprechen. 

Doch für mich war es ein Morgen 
voller Sonnenschein. Ich war op- 
timistisch wie noch nie in meinem 


Leben... Endlich konnte ich 
zeigen, was in mir steckt! Mein 
erstes Rennen sollte ich heute 
fahren. Mann, das war doch was! 
Ich kam mir vor wie Täve. Stand 
mit dem Rennrad da, hatte die 
Sturzkappe auf, und .die Zu- 
schauer (na ja, meist waren es 
kleinere Kinder) starrten mich an 
wie ein Automobil von 1900. 
Mädchen im Straßenrennsport 
sind eben doch noch nicht alltäg- 
lich. 

Ich selbst kam mir natürlich über- 
haupt nicht außergewöhnlich vor. 
Insgeheim träumte ich davon, 
eines Tages mal DDR-Meisterin 
zu werden. 

An diesem Tag ging es natürlich 
noch nicht um eine Meisterschaft. 
Es war ein normales Straßenren- 
nen über 22 Kilometer. Trotz- 
dem, einen guten Platz wollte ich 
natürlich schaffen. Schon wegen 
Rene. Das ist mein kleiner Bru- 
der, der immer so tut, als wäre er 
das sportliche As in der Familie 
mit seinem 5. Platz in der Bezirks- 
meisterschaft im Crosslauf. Ist 
ihm glatt in den Kopf gestiegen! 
Also, ich stand da, musterte 
meine Rivalinnen und rechnete 
mir den ersten Platz aus — oder 
mindestens den dritten. Zu blöd 
nur, daß mir ausgerechnet kurz 
vor dem Startzeichen etwas flau 
in der Magengegend wurde. Ich 
verpaßte dadurch den Start und 
fuhr ein paar Sekunden später los 
als die anderen. Da half nur eins: 
so schnell wie möglich hinterher! 
Und da, an der nächsten Ecke, 
hatte ich schon die letzten drei 
Fahrerinnen überholt. »Na sieh- 


ste! Läuft ja wie geschmiert«, 
triumphierte ich. Und dann be- 
gann es zu regnen. Der Regen 
wurde unangenehm. Meine nas- 
sen Haare hingen schwer herun- 
ter, und der Wind klatschte sie 
mir ab und zu ins Gesicht. Ein 
blödes Gefühl! In diesem Augen- 
blick gab ich sogar meiner Mutter 
recht, die immer meint, kurze 
Haare sähen viel ordentlicher aus. 
Langsam wurden mir auch die 
Beine steif. 

»Mensch, Marion«, sagte ich mir, 
»bist schon 40 Kilometer im Trai- 
ning gefahren. Und wenn’s mal 
darauf ankommt, machst du 
schon beim Kilometer 5 schlapp.« 
Am Straßenrand entdeckte ich 
jetzt Joachim, unseren Trainer. 
»Leg 'nen Zahn zu!« schrie er 
mich an. »Du kannst es doch.« Da 
wurde ich wütend. Immer diese 
Antreiberei! Ich vergaß glatt, daß 
das ja eigentlich auch seine Auf- 
gabe ist. Ich habe immer das Ge- 
fühl, daß Joachim ständig alles 


besser weiß, daß man mit ihm: 


nicht streiten kann, daß nur er 
recht hat. Und jetzt, als ich mit 
klatschnassen Haaren, schweren 
Beinen und knapper Puste an ihm 
vorüberfuhr, sah ich auch noch, 
daß er einen warmen Anorak an- 
hatte. Da konnte er freilich gut 
antreiben.... 


Ich ärgerte mich, daß ich ihm 
gegenüber geäußert hatte, heute 


besser als Rene sein zu wollen. 


»Gut«, hatte er gesagt, »das ist 
gesunder, sportlicher Ehrgeiz.« 
Hatte sich was mit sportlichem 
Ehrgeiz! Mir ging es in diesem 
Punkt um ganz was anderes. Ich 
dachte nur an den Respekt, den 
Rene als der kleinere nun mal vor 
mir haben müßte. Ich mag Rene 
sehr. Aber Respekt muß er haben. 
Ich weiß nicht, warum mir all 
diese Gedanken gerade jetzt ka- 
men. Man sollte nicht allzuviel 
denken bei einem Rennen. Bei- 
nahe hätte ich den Berg vor mir 
übersehen. Als er plötzlich vor 
mir lag, kam er mir wie ein Unge- 
tüm vor. »Mist!« murmelte ich. 
»Auch das noch. Das schaffe ich 
nie!« 

Kein Wunder, daß ich mit dieser 
Einstellung plötzlich weit abfiel. 
Im Nu hatte ich 10 Meter an Bo- 
den verloren und sah meine Ri- 
valinnen davonpreschen. 

Ich riß mich wieder zusammen. 


Ich konnte, nein, ich durfte nicht 
aufgeben! Wegen Rene, versteht 
sich. 

Und wirklich. Nach einigen Mi- 
nuten hatte ich die Hauptgruppe 
wieder vor mir. Aber ich war aus 
dem Rhythmus gekommen. »Ihr 
Rindviecher, ihr lahmen Band- 
würmer, fahrt doch nicht so 
schnell!« schimpfte ich. Die Letz- 
ten beiden drehten sich um und 
tippten sich an die Stirn. Sie glaub- 
ten wohl, ich hätte nicht mehr alle. 
War aber nicht so, ich nutzte die 
Gelegenheit und fegte an ihnen 
vorbei. Aber das half auch nichts. 
Sie stiegen in die Pedalen und 
kamen immer näher. Ich wollte 
schon aufgeben, da entdeckte ich 
das Zielband. 

Mein Schlußsprint kam mir wie 
ein langsamer Entenlauf vor. Im- 
merhin, nur eines der Mädchen 
überholte mich, den Angriff des 
anderen konnte ich abwehren. So 
wurde ich doch nicht letzte. 

Am Ziel stand Joachim neben 
seinem Trabant. Er machte ein 
schrecklich kluges Gesicht. Seine 
wohlgemeinten Ratschläge ließen 
mich ziemlich kalt. Ich dachte nur 


noch an Rene. Der würde zu 
Hause an der Tür stehen und 
fragen: »Na, wie war’s?« Dann 
würde er grinsen. Grinsen, so 
ohne jeden Respekt vor seiner 
großen Schwester. Ich könnte 
ihm jetzt schon eine scheuern! 


Nie, =) 
nie wiede 


Warum wurde ich nur in dieser 
Zeit geboren? Man wird einfach 
in sie hineingesetzt, eine Zeit lang 
behütet und erzogen, und dann 
muß man auf seinen zwei Beinen 
stehen. Ich stehe zwar auf ihnen, 
aber momentan doch recht wack- 
lig. Und daran ist Bernd schuld. 

Ich sitze mal wieder in einer die- 
ser Diskotheken, und das Leben 


und die Liebe, vor allem die 
Liebe, hängen mir meilenweit 
zum Hals heraus. Ich trinke noch 
einen Schluck Cola-Wodka, ob- 
wohl sich schon wieder ein wi- 
derwärtiger Geschmack in mei- 
nem Mund breit macht, und alles 
nur, um Bernd und unsere Liebe, 
die so schön begann, zu verges- 
sen. 

Verdammt noch mal, warum habe 
gerade ich Pech? Bin ich nicht 
auch ein Mensch wie tausend 
andere, die glücklich sind? Ich 
brauche mich nur umzuschauen, 
es wimmelt nur so von verliebten 
Pärchen. Dabei war ich noch vor 
ein paar Tagen genauso glücklich. 
Ich hätte nie geglaubt, daß alles 
so schnell vorbei sein kann. Die 
Liebe macht so glücklich, ich habe 
nicht gewußt, daß sie auch so weh 
tun kann. 

Was starrt mich der Kerl da drü- 
ben bloß ständig an? So wie der 
aussieht, sucht er sicher ein Bett- 
häschen für heute nacht. Da ist er 
bei mir aber an der falschen 
Adresse. Ich werde mich nie, nie 
mehr verlieben. Das schwöre ich! 
Früher, so im 19. Jahrhundert, 
hätte ich leben wollen. Meine 
Eltern würden mir einen 
Bräutigam aussuchen, und ich 
hätte keine Probleme mit der 
Wahl des richtigen Partners. Das 
hat damals auf Jahre hinaus funk- 
tioniert. Waren sich die Eltern 
einig, lief alles. — Aber ob sie 
dann auch den Richtigen gefun- 
den hätten? Ich würde ja nicht 
gefragt. Vielleicht war es gar 
nicht, wie es in den alten Filmen 
gezeigt wird, in denen zuletzt alle 
so glücklich sind. Vielleicht er- 
ginge es mir dann wie Effi Briest? 
Nein, danke, dann ist es bestimmt 
besser, in ferner Zukunft zu le- 
ben. 


Was will denn dieser aufdringli- 
che Mensch jetzt von mir? Tan- 
zen will er. Das fehlte noch! Raus 
aus den Pantoffeln — rin in die 
Pantoffeln. Ich habe genug von 
dieser verdammten Männerwelt! 
Ach, würde ich bloß in der Zu- 
kunft leben. Da gibt es bestimmt 
Automaten, die einem die Suche 
nach dem idealen Ehemann und 
vor allem Enttäuschungen erspa- 
ren. Man gibt seine Daten ein, und 
prompt spuckt er eine Anzahl in 
Frage kommender Kandidaten 
aus. Und mit jedem die Garantie: 
Vignetten: Jürgen Wirth 


Dauerhafte Bindung. Liebe nach 
Computer sozusagen. Brrr, da 
läuft es mir eiskalt den Rücken 
‘runter. Vielleicht arrangiert der 
Computer auch gleich das erste 
Rendezvous, Verlobung, Hoch- 
zeitstermin usw. Nein, danke, so 
möchte ich auch nicht leben. 
Jetzt ist doch dieser unmögliche 
Kerl schon wieder da! Ob ich mit 
ihm tanze? Na ja, ich tanze gern, 
vielleicht bringt mich das auf an- 
dere Gedanken. 


Vor einer halben Stunde hatte er 
die Verteidigung seiner Disserta- 
tion an der Sorbonne beendet. 
Sein Thema war das Problem der 
Neandertaler gewesen. Eigentlich 
konnte er recht zufrieden sein. 
Seine Theorie, daß die Neander- 
taler eine höhere Intelligenz, eine 
bedeutend höhere Intelligenz 
hätten besitzen müssen, als an- 
genommen, hatte er ganz gut vor- 
getragen. Und sie hatte ein großes 
Plus, diese Theorie: Niemand 
würde sie widerlegen können, 
niemand würde beweisen können, 
daß sie ganz und gar Phantasterei 
war. Die Neandertaler hatten 
durch die Eiszeit ihren Lebens- 
raum und damit ihre Existenz- 
grundlage verloren. Es gab keine 
Gegenbeweise mehr. Und wer 
glaubte schon an Schneemen- 
schen? Außerdem sprachen sol- 
che Fakten, wie das Volumen des 
Gehirns, das bei den Neanderta- 
lern durchschnittlich größer als 
beim heutigen Menschen war, 
doch für sich. Allerdings weiß das 
auch jeder Schüler der höheren 
Klassen, damit hätte sich keine 
Dissertation erschöpfen dürfen. 


+ 


Die Sonne stand nicht mehr sehr 
hoch über dem Himalaja. Jouju 
und Tira stapften durch den 
Schnee. Sie hatten einen langen 
und anstrengenden Marsch hinter 
sich. Endlich hatten sie Uran ge- 
funden. Dann waren sie endlich 
am Felsspalt. Ihr Zuhause. Jouju 
sah auf die Uhr, 31 Strich schon. 
Beide betraten die Höhle. Tira 
ließ das Licht aufstrahlen, wäh- 
rend Jouju das Essen holte. Der 
Ultraschallkocher sei auch schon 
altersschwach, stellte Jouju fest. 
Nachdem ihr Hunger gestillt war, 
legten sich die beiden Yetis, auch 
als sagenhafte Schneemenschen 
bekannt, schlafen. 
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Oh, mein Kopf! Hinter den Schlä- 
fen arbeitet einer mit ’nem 
Schwunghammer. In meinem 
Magen scheint eine Revolution 
stattzufinden. Hätte ich gestern 
bloß nicht so viel getrunken! 
Am Frühstückstisch kaue ich an 
einer Semmel, als wäre die schon 
eine Woche alt. Ich fühle die vor- 
wurfsvollen Blicke meiner Eltern. 
Wie bin ich eigentlich nach Hause 
gekommen? Ich kann mich beim 
besten Willen an nichts mehr er- 
innern. 

Es klingelt. 

Als ich die Tür öffne, steht der 
junge Mann von gestern abend 
vor mir. Ich muß wie eine Kalk- 
wand aussehen, aber er lächelt 
nur und drückt mir verlegen einen 
kleinen Blumenstrauß in die 
Hand. Zur Abwechslung werde 
ich knallrot. Jetzt kann ich mir 
denken, wer mich nach Hause 
brachte, wie peinlich. 
Nachmittags bummeln wir durch 
die Stadt. Ich denke an meinen 
Schwur von gestern, mich nie 
wieder zu verlieben. Jetzt muß ich 
darüber lächeln. Frank ist einfach 
große Klasse! Wie glücklich bin 
ich doch, in der heutigen Zeit zu 
leben. 


= DIE 
THEORIE 


Ives war nervös. Er wartete dar- 
auf, hereingebeten zu werden. 


‘Sie kommt! . 
Mann, sie Das geschah bisher: 
kommt zur Robert wird zum Ehrendienst in der NVA 

Vereidigungl/ eingezogen. Was ihm vom Zeitpunkt her 
nicht gerade paßt. Denn da ist die neue 

i i mit der er sich 
die nähere Zukunft erträumt hat. Damit ist 
nun erstmal Essig. Die Eingewöhnung fällt 
Robert nicht leicht. Er hat Probleme mit der 
Disziplin und bekommt mächtigen Ärger. 
Mit der Zeit wendet sich aber das Blatt. 
Halb noch aus Trotz, halb schon aus 
Einsicht zeigt er, was er wirklich kann, und 
nach dem Härtetest wird er sogar aufgrund 
seiner Leistung und seines kameradschaft- 
lichen Verhaltens ausgezeichnet. 


Am Tag nach dem Härtetest haben sie einige Stunden dienstfrei. Robert löst 
vorsichtig die Löschblätter von Angelas Brief, der durch den Marsch völlig 


durchnäßt und zerknittert worden war, und entziffert mühsam die Schrift der 
Freundin. 


Ich will nicht, daß 
meine Leute extra 
herkommen. 


Ich will während der 
Armeezeit keine 
RN Freundin. Das gibt 
IE 5 nur Ärger. 


Robert freut sich auf Angela. Er hat sie immerhin 
seit mehreren Wochen nicht gesehen Aber die 
anderen dämpfen seine Freude 


Freundin während der Armeezeit -- daran entzündet sich plötzlich ein Streit. Können 
Mädchen warten und treu bleiben? Sollte man die Freundin zur Disko gehen lassen? 
Sie reden sich die Köpfe heiß. Robert wird ärgerlich. Wie immer, wenn er unsicher ist. 
Kann er von Angela Treue fordern? Paul als Verheirateter beendet schließlich den 
Streit. Aber ein unruhiges Gefühl bleibt Robert trotzdem. 


uns nur Ach! Lieg mal wach 

versprochen, | und stell dir vor, was 

jeden Tag zu ff 21 sie alles machen 5 

| n i = kann! Und du bist Quatsch, von dir 
hier und kannst nicht könnte sie das gleiche 
weg! denken. 


Wir haben 


Ihr jungen Hirsche! Das geht 


alles nur mit gegenseitigen 
Vertrauen. Und Liebe. Sonst 
läuft man sowieso auseinander, 
auch ohne Armee. 


Nur noch wenige Tage bleiben bis zur Vereidigung. Auf dem Exerzierplatz üben 
sie den Ablauf. Marschieren, Wendungen, Exerzierschritt... Wie alles, wird auch 


dieses Training gründlich durchgeführt. 


Vordermann, 
Seitenrichtung! 


Eh, du Paßgän- 
ger, latsch mir 
nicht in die 
Hacken! 


Gleichschritt, links um, rechts um 
Immer wieder wird geprobt. In der 
Gruppe, im Zug, schließlich die ganze 
Kompanie. Dann trainieren sie, im N 
Chor zu sprechen. Als Robert den iR & "Bewegen Sie 
Fahneneid hört, hat er ein eigenarti- g beim Stehen die 
ges Gefühl. Irgendwie spürt er, daß es Zehen, das hilft. 
nun ernst wird. 


Dann üben sie Stehen. Auch das will gelernt sein, wenn es länger dauert. Der 
Kompaniechef gibt ihnen Tips, wie man sich helfen kann. 


Liinks! 
Reeechts! - Ic 
„ kann's bald 
nicht mehr 
hören. 


Ihr Gruppenführer, 

Unteroffizier Vogel, 

sammelt die Stahlhelme 

ein. Für die Vereidigung 

erhalten sie einen 

neuen Anstrich. Der 

große Tag, mit ihm 

Angelas Besuch, rückt 

immer näher. In Robert 

kribbelt die Unruhe. h Das ist keine 
Fast alle aus der und damit die Möglich- schlechte 
Gruppe sind in Hoch- keit der Besuche, und Truppe. Mit der 
stimmung. Dienst und später dann Ausgang läßt sich was 
Ausbildung werden und Urlaub. Die Jungs anfangen, 
auch künftig von ihnen machen ihre Witze, wenn man's 
hohe Leistungen for- ulken herum. Bis plötz- richtig anpackt, 
dern, aber wenn man lich Detlef ausflippt. Er 

neu ist und in kon- sitzt auf dem Bett, als 

zentrierter Ausbildung, Unteroffizier Vogel ihn 

sind die ersten vier beauftragt, die gespritz- 

Wochen doch die ten Stahlhelme aus der 

schwersten. Die Ver- B/A-Kammer zu 

eidigung liegt vor ihnen holen... 


n 


Auch die anderen der Gruppe 
sind wie vom Donner gerührt. 
Detlefs Verhalten verstehen sie 
nicht. Die meisten sind sauer, 
weil er das Klima verdorben 
hat. 


Denken Sie über Ihr 
Verhalten nach. Ich 
erwarte eine Erklä- 


Genosse Vogel ist für einen 
N} Moment schockiert, fängt sich 
aber sofort wieder. Das hat er 
nicht erwartet, jetzt, nach alle- 
dem. ‘Nicht von Detlef Schnei- 


Kann nicht 
ein anderer 
gehen? 


Genosse Schneider! 
Kommen Sie vom 


Was ist denn 
Bett! 


mit dem bloß 
los? 


Doch dann zeigt ihnen Detlef einen Brief von 
seiner Verlobten. Es sei aus, schrieb sie, ein an- 
derer, ein besserer. Und außerdem: 18 Monate 
könne sie nicht Mauerblümchen spielen. 


Robert versucht zu helfen. Aber es 
(14) gelingt ihm schlecht. Angela kommt 
ihm in den Sinn. Und wenn's ihm 
genau so geht? Man sitzt hier, denkt 
er, und grübelt. 18 Monate sind eine 
verdammt lange Zeit. Eine Probezeit? 


SEO... 
Mn 


Es rennen 
noch tau- 
send andere 
'rum. 


Dann ist es soweit. Schon beim Frühstück wird 


Ja, eine Zeit der Probe, denkt (16) Robert schreibt an Angela. Und 
ihnen festlich zumute. Danach steigen sie in ihre 


Robert. Aber nicht nur dafür, ob zum ersten Mal schreibt er von 


zwei zusammenpassen. Auch 
eine Probe für sich selbst: Was 
kannst du, wo stehst du. Auch 
das lernt man in dieser Zeit: 
Daß man Verantwortung hat. 
Robert muß lächeln. Vor ein 
paar Wochen hätte er noch 
anders gedacht. 


aber den 
‚opf verlieren 
würde’ich 
nicht! 


seinen Problemen hier: »...es 
geht auch nicht, daß man nur 
zur NVA geht, weil man muß. 
Mit dieser Haltung läuft man 
nur auf, und alles ist schwerer. 
Und außerdem ist man nicht 
hier, weil’s sonst nichts zu tun 
gäbe. Wir schützen dieses 
Land. Ich will versuchen, hier 
genau so zu bestehen, wie im 
Betrieb.« 


Paradeuniform. Der Gruppenführer nimmt jeden 
unter die Lupe: Kragenbinde, Stiefelglanz, Ta- 
schentuch, Kamm... 


I 


Mittagessen gibt es im Patenbetrieb ihres Dann marschieren sie los. Mit Fahnen und Musik. Alles klappt wie 
Truppenteils. Im Speisesaal hat man für sie ein- am Schnürchen: das Marschieren, das Einschwenken auf dem Platz, 
gedeckt. Vorsuppe, Gulasch, Kaffee. das Ausrichten 


/enn's so wei 
tergeht, bleib ich 
und werde Gene- 
rall 


Der Kommandeur des Truppenteils spricht. Mit einfachen Worten Vor der entrollten Truppenfahne sprechen sie dann 
sagt er das, was für Fanchan ein Problem war: Vom Zusammen- 121) den Eid: »Ich schwöre: Der Deutschen Demokra- 
hang von Zivilleben und Armee, warum die NVA notwendig ist, und tischen Republik, meinem Vaterland allzeit treu zu 
was der Frieden von jedem verlangt. Zum Schluß dankt er den El- dienen. ..« 

tern, Frauen und Freundinnen der jungen Soldaten 


& Sekundenlange Stille. 
Dann beginnt ein Or- 
chester zu spielen, und 
der Befehl zum Wegtre- 
ten kommt. Herunter 
mit dem Stahlhelm und 
Käppi auf. Robert sucht. 
Aber da kommt Angela 
schon angelaufen und 
fliegt ihm um den Hals. 
Minutenlang halten sie 
sich fest und vergessen 
alles ringsum. So glück- 
lich waren sie noch nie. 


ENDE 


(GEN EEREEEN MEER EeEeEEN DEE NEE) EEG ECCEEE HAEEEEEN EHEN SEHEN Hier EHEM EHRE EAMEFEMEN HABERSERN HEBEN EICoo] COSENER HEHE am 
Die Namen der Personen auf den Fotos sind nicht mit denen im Text identi: 
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Die FDJ-Kulturkonferenz steht fast vor 
der Tür. Eine Sache, die nicht nur 
Künstler und Kulturschaffende angeht, 
sondern auch Euch! Denn Ihr seid 
diejenigen, für die Filme gedreht, Lieder 
gespielt und Bücher geschrieben werden. 
nl startet zu diesem Thema eine neue 
Diskussion. Ihr Titel: 

Das gibt’s nur im Kino!? 


Gemeint sind damit die Helden, 
Hauptfiguren in Filmen, Büchern und 
Liedertexten. Wie nahe stehen sie uns? 
Was bewirken sie beim Zuschauer, Leser 
oder Hörer? — Und schon im August-nl 
könnt Ihr die ersten Meinungen dazu 
lesen. Auf den nächsten Seiten aber 
erstmal, zur Einstimmung, eine kleine » 

Geschichte: 


Von Wolfgang Titze 


Robert stand auf und ging nach 
vorn, um sein Heft zu holen. Miß- 
mutig. Herr Büttner gab heute‘ die 
Aufsätze zurück, die sie in der 
vorigen Woche geschrieben hat- 
ten. Wie immer hatte Robert mit- 
gezählt: Fünf Einsen — da war er 
sowieso nicht dabei. Elf Zweien — 
noch acht, noch fünf. Herr Bütt- 
ner rief einen Namen nach dem 
anderen auf. Mit jedem Heft, das 
»Bütte« zurückgab, sanken Ro- 
berts Chancen. Und dann noch 
zwei, noch eins — aus! Wieder nur 
’ne Drei, dachte Robert und ließ 
sich resignierend zurückfallen. 
Dabei hatte er diesmal echte 
Hoffnung gehabt, bei der Mühe, 
die er sich gegeben hatte. 
»Schade«, sagte der Deutschleh- 
rer, als er Robert das Heft gab, 
»ganz gut diesmal, aber es fehlt 
was.« 

»So?« sagte Robert nur, und es 
sollte gar nicht wie eine Frage 
klingen. 


»Ja, es fehlt dein Bezug. Es fehlt,, 


was du aus dem Buch entnommen 
hast, verstehst du?« 

»Nein«, sagte Robert. 

»Na, zum Beispiel, was du aus 
dem Verhalten der Personen, der 
Helden der Geschichte, gelernt 
hast. Was für dich eine wichtige 
Charaktereigenschaft war, die du 
vielleicht auch gern hättest. Oder 
welche Figur dir ein Vorbild ist, 
dem du gern nacheifern würdest 
zum Beispiel. Du hast nur den 
Inhalt wiedergegeben, nach dem 
Motto: Was will der Dichter sa- 
gen? — Deine eigene Meinung 
aber war gefragt. Und die fehlt. 
Deshalb die Drei.« 

Robert antwortete nichts darauf. 
Er nahm sein Heft und ging zu 
seinem Platz zurück. Herr Bütt- 
ner, der Deutschlehrer, teilte die 
restlichen Hefte aus. 


+ 
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o ein Quatsch!« maulte Robert 
zehn Minuten später, als der 
größte Teil der Klasse wie immer 
in der großen Pause an der Bank 
auf dem Schulhof stand. »Der mit 
seinen Helden.« Robert hatte in 
der Stunde seinen Aufsatz noch 
einmal gelesen und fand ihn noch 
immer gut. Und die Drei unge- 
recht. 

»Als ob man sich bei einem Buch 
immer gleich Vorbilder raussucht 
und ihnen nacheifert zum 
Beispiel.« Robert sprach das 
Wort gedehnt aus und ahmte den 
Deutschlehrer nach. Die Klasse 
lachte. »Ich käme aus dem Nach- 
eifern gar nicht mehr ’raus.« 
Mitten in "das Gelächter hinein 
sagte plötzlich Marco: »Ich glaub’ 
schon, daß da was dran ist. Mit 
den Filmen ist es doch auch so, 
oder bei Musiktexten. Wenn da 
eine Geschichte erzählt wird von 
einem, der ähnlich denkt wie du 
selbst, das berührt einen doch, da 
fängt man doch an nachzuden- 
ken.« 

»Ja, du gerade!« gab Robert zu- 
rück. »Und wenn du ein Buch 
liest mit so einem tadellosen 
Helden, der mutig und waghalsig 
ist und Courage hat, wachst du 
am nächsten Tag auf und bist 
auch einer, was? Schade bloß, 
daß du offenbar die falschen Bü- 
cher liest; sonst hättest du nicht 
immer so viel Schiß!« 

Die Klasse johlte los. Das hatte 
getroffen. Marcus war zwar der 
Klassenbeste, aber sonst... Er 
war ein ziemlicher Einzelgänger, 


von allem schloß er sich aus. Ein- 
mal, weil er andere Interessen 
hatte als die meisten, zum ande- 
ren, weil er einfach nicht mithal- 
ten konnte, wenn sich Robert und 
seine Freunde produzierten. 

Vor zwei Wochen erst, da waren 
sie im Stadtbad. Und irgendwie 
war es Robert gelungen, Marco zu 
überreden, mit auf den 10-Meter- 
Turm zu klettern. Das muß man 
Robert lassen: Mut hat er, so was 
wie Angst kennt der scheinbar gar 
nicht. Kurzer Anlauf, Sprung, 
Flug, und er tauchte sauber mit 
dem Kopf zuerst ein. 

Marco hatte nervös oben gestan- 
den und sich nicht mal nach vorn 
an den Rand der Plattform ge- 
traut. Nachdem noch ein paar 
andere Jungs gesprungen waren, 
war er wieder runtergeklettert, 
hochrot im Gesicht. 

Daran mußten sie alle denken, als 
sie über Roberts Konter lachten. 
Aber überraschend stellte sich 
Conny auf Marcos Seite. 

»Das ist einfach gemein von dir, 
Robert! Das meinte Marco doch 
gar nicht. Und ich weiß auch 
nicht, warum ihr so wiehert«, 
sagte sie wütend zur Klasse ge- 
wandt. »Marco hat ganz recht. Ihr 
müßtet euch mal sehen, wenn ihr 
aus dem Kino kommt. Bei einem 
Film wie »Spiel mir das Lied vom 
Tod« zum Beispiel. Da gehen die 
Jungs ganz steifbeinig, und Mus- 
keln haben die plötzlich, Mann, oh, 
Mann! — denken sie jedenfalls. Da 
bilden sie sich ein, sie wären der 
Superheld aus dem Film.« 


Ein Held, wie er im Buche steht?! 


Jetzt kicherten nur die Mädchen, 
während die Jungs betretene Ge- 
sichter machten. Frank rettete.die 
Situation: »Na und, das ist doch 
nur Spinne, das weiß doch jeder. 
Dadurch wird aber aus einer 
Pfeife noch lange kein Held«, 
mischte er sich ein. »Du hast 
überhaupt nichts begriffen. Von 
chen Vorbildern vielleicht 
nicht. Von Helden, die unerreich- 
bar von der Leinwand runterfli 
mern oder über Buchseiten mar- 
schieren, sicher nicht. Die kann 
man höchstens von fern bewu 
dern. Vielleicht geht das auch 
überhaupt nicht so, daß man ganz 
plötzlich anders wird, weil man 
einen Menschen in einer Ge- 
schichte und das, was er macht, 
gut findet. Vielleicht bleibt da 
immer nur ein Stückchen zurück, 
bei dem, der’s liest oder sieht.« 
Conny gab nicht auf. Sie ist 
eigentlich ganz hübsch, wenn sie 
so wütend ist, mußte Robert 
plötzlich denken. Gleichzeitig 
merkte er, daß die anderen eben- 
falls nachdenklich auf Conny sa- 
hen. Lässig stellte er ein Bein a 
die Bank und sagte: »Quatsch, 
man ist so, wie man ist, da kann er 
tausend Bücher lesen, deshalb 
wird Marco trotzdem nie vom 
Zehner springen. Und’du wirst nie 
ein Mathe-As, auch wenn du dich 
durch sämtliche Mathematiker- 
Biographien schmökerst.« 
Wieder lachten alle. Conny kam 
gar nicht mehr dazu, etwas zu 
entgegnen. Die Schulklingel rief 
sie wieder in den Unterrichts- 
raum. Immer noch lachend und 
kichernd liefen sie die Treppen 


hoch. Aber Robert kam von dem, 


was Conny gesagt hatte, nicht los. 
Wie sie es gesagt hatte, gefiel 
ihm, aber was sie gesagt hatte, 
das konnte nicht stimmen! Hel- 
den! dachte er. Wo hat man denn 
heute noch die Möglichkeit, ein 
Held zu sein! Daran können Bü 
cher auch nichts ändern. Tja, Che 


Guevarra oder Kortschagin — 22 


aber das waren ganz andere Si- 
tuationen! Das liest sich nur in 
Büchern so gut. Heute mußt du 
schon warten, bis ein Nicht- 
schwimmer ins Wasser fällt, um 
zu zeigen, daß du Mut hast. Nee, 
die Zeiten für Helden sind vorbei! 
dachte Robert und versuchte, sich 
auf die Matheaufgabe zu konzen- 
trieren, die Frau Peters vorn an 
die Tafel schrieb. 


Fotos: Günter Linke 


Diesmal war das nl so inter- 
essant, daß ich es von Anfang 
bis Ende gelesen habe, was 
sonst selten vorkommt. Sonst 
ging ich immer nach den Über- 
schriften, aber manchmal ver- 
birgt sich etwas ganz anderes 
dahinter. 

Kerstin Krüger, Berlin 


DIE BÖSE SCHWE- 
STER 


Euretwegen streite ich mich 
mit meiner Schwester, sie hat 
meist als erste das nl gekauft. 
Ich möchte es aber auch gleich 
lesen. Wer also zuerst? Ich 
siege immer. 

Andrea Kohler (16), Staaken 


WANDEL ZU ERWAR- 
TEN 


Ich verstehe nicht, warum 
manche Leser so intolerant 
gegen Euch sind. Schließlich 
ist Euer Heft nicht nur für eine 
bestimmte Gruppe gedacht. 
Als ich anfing, das nl zu lesen, 
interessierten mich nur Be- 
richte über Gruppen und Po- 
ster für die Wand. Jetzt gefal- 
len mir solche Sachen wie 
»Schreib eine Geschichte«, 
»Türklinke« und Eure Diskus- 
sionsbeiträge. 

Heidrun Gerno (19). Potsdam 


BEFRIEDIGTES LÄ- 
CHELN 


Ich bin zur Zeit bei der Armee, 
und so istes mirein Vergnügen, 
Eure Fotogeschichte »Ab- 
schied von der Liebe?« zu ver- 
folgen. Die ist Euch echt ge- 
lungen, das stelle nicht nur ich 


mit einem befriedigten Lächeln 
fest, sondern alle Angehörigen 
meiner Einheit. Die Bilder und 
Texte sind hautnah ohne ein 
bißchen Übertreibung, ge- 
nauso wie ich die letzten drei 
Einberufungen aus Kasernen- 
sicht miterlebt habe. 

Horst Schneider, Weißenfels 


Ein großes Lob für Euch! Es 
gilt der Bild-Text-Serie »Ab- 
schied von der Liebe?«. Ich 
habe das gleiche Problem mit 
meiner Freundin und der Um- 
stellung. Bin gespannt, wie es 
mit Robert weitergeht. 

Axel Rieke (19), Berlin 


Diese Geschichte könnt Ihr ja 
nun wirklich voll vergessen. 
Ich bin seit November einberu- 
fen und kenne die Probleme 
recht gut, die da auf einen zu- 
kommen. Eure Idee ist sogar 
richtig, aber die Art und Weise 
der Darstellung ist eher etwas 
für eine Kinderzeitung. 

Birger Machetanz (19). Ro- 
stock 


SIE HAT GEWEINT 


Sehr zu Herzen ging mir die 
Geschichte »Katrins Irrtum«. 
Und ob Ihr es glaubt oder 
nicht, mir kamen dabei die 
Tränen. 

Kerstin T. (15), Greifswald 


Mir ist es einmal ähnlich ge- 
gangen wie in der Geschichte 
»Katrins Irrtum«. Als mein 
Freund mit mir Schluß ge- 
macht hatte und ich merkte, 
daß meine Eltern mich mit 
meinem Kummer nicht so rich- 
tig verstanden, habe ich ein- 
fach die Sachen gepackt und 
bin abgehauen. Heute weiß ich, 
daß das falsch war. Man darf 
nicht gleich bei jeder 
Schwierigkeit aufgeben, son- 
dern muß versuchen, mit der, 
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Situation fertig zu werden. 
Jenny Beikert (16), Magdeburg 


HM! HIMBEEREN 


Ich fand den Beitrag über die 
Himbeer-Band ganz toll, die 
Gruppe habe ich schon einmal 
in Berlin gesehen. Das Konzert 
war großartig wegen der Büh- 
nenshow und der variablen 
Musik. Auch die Texte waren 
nicht allzu schlecht. Diese 
Jungs haben sich wirklich was 
ausgedacht, um anzukommen 
mit einfachen Mitteln. 
Roland Päsch, 
Wusterhausen 


Königs 


Aber als ich Seite 16/17 auf- 
schlug, habe ich die Krise ge- 
kriegt. Mich würde mal inter- 
essieren, wieviele Fans die 
Himbeer-Band hat. 

Thomas Boitz (15), Dresden 


Die Jungs haben vielleicht 
Humor! Aber wo blieb die 
Autogrammadresse der Him- 
beer-Band? 

Rita Mahlendorf (15). Eisen- 
hüttenstadt 

Sie stand am rechten Rand der 
Zünder-Seiten. Da stehen die 
Autogrammadressen jetzt im- 
mer. Also: Himbeer-Band, über 
Stephan Kreisel, 7243 Groß- 
Bothen, Dammweg 7. 


ARIBERT UND DAS 
GROSSE FRAGEZEI- 
CHEN 


Ich lerne in der Schule deutsch 
und zwei Fremdsprachen, 
doch das Gedicht »Für Ari- 
bert« (Neue Lyrik, nl stellt vor) 
von Reginald Schober konnte 
ich beim besten Willen nicht 
verstehen. 

Grit Surek (15), Dessau 


Ganz besonders hat uns das 
Gedicht »Für Aribert« gefal- 
len. Vor einer so logischen 
Fügung der Silben würde sogar 
der alte Goethe erblassen. 
Durch nichts war unser dichte- 
rischer Eifer zu bremsen, dem 
Beispiel Reginalds schöpfe- 
risch zu folgen: 

Von Aribert (für Reginald) 
Fiddel diddel silbenmax 
rübbel lübbel oropax. 

Ziggel diggel allibald 
monoschlaui reginald. 


Ines und Barbara, Greifswald 


ER WEISS, WO ES 
HERKOMMT 


Die Gedichte von Reginald 
Schober sind gut, glaube ich. 
Besonders hat mir »Für Ari- 
bert« gefallen. Auf solche 
Worte, Reime und Klänge muß 
man erstmal kommen. Meines 
Wissens hat Christian Morgen- 
stern solche Dinge verzapft, 
z.B. »Gruselett«. Offensicht- 
lich hat der Reginald viel Hu- 
mor. Ich habe mich jedenfalls 
amüsiert. Dem jungen Dichter 
wünsche ich weitere gute Ein- 
fälle und Erfolge. 

Wolfgang Hahn, Stahlbrode 


MAN KONNTE ALLES 
LESEN 


Zur Feder greife ich nach nun- 
mehr l4jähriger Treue, weil 
Eure »Türklinke«, deren lei- 
denschaftlicher Sammler ich 
bin, diesmal großartig gestaltet 
war. Oft war die Gestaltung 
schlecht, und die Texte waren 
kaum zu entziffern, aber im 
April-Heft: Einsame Spitze. 


Wilfried Wirth (26), Karl- 
Marx-Stadt 

WAS KANN ER 
DAFÜR? 


Ich habe mich vor allem über 
den Beitrag von Judit Szücs 
gefreut. Nach sechs Jahren 
konnte ich sie nun endlich 
wieder einmal im nl entdecken. 
Das hatte sie sich schon lange 
verdient. Das Einzige, was ich 
daran auszusetzen habe: Der 
Beitrag war viel zu kurz. Ich 
hoffe, recht bald wieder etwas 
von dieser attraktiven Ungarin 
im nl sehen und lesen zu kön- 
nen. Denn, was kann ich dafür, 
daß sie mir so gefällt? 
Michael Olbrig (19), 
kunntersdorf 


Spitz- 


Wir hören Judit Szücs gern 
singen und hatten uns daher 
von Eurem Beitrag etwas er- 
hofft. Aber viele Fragen 
blieben offen, die, so meinen 
wir, doch zu einem Prominen- 
ten-Interview gehören. Zum 
Beispiel: Ist sie verheiratet, hat 
sie Kinder? Überhaupt, das 
Interview mit Gerd Christian 
hat uns viel besser gefallen. 
Bruno B. und Marion Witt, 
Parchim . 

Das haben ja auch die Leser 
gemacht. Und dieser Beitrag 
über Judit Szücs war nicht in 
Interviewform. Nun denn, sie ist 
noch nicht verheiratet und hat 
auch kein Kind. 


DIE SCHICKEN MÄD- 
CHEN UND JUNGEN 


Die Bade-Mode, die Ihr vor- 
gestellt habt, gefiel mir, und 
richtig gut fand ich auch Eure 
Hinweise, welcher Typ zieht 
am besten was an, die Tips zur 
Körperpflege usw. Natürlich 
muß ich auch sagen, daß die 
Modell-Mädchen und auch der 
Junge ganz hübsche junge 


Leute sind. Solche schicken 
Geschöpfe möchte ich öfter im 
ni sehen. 

Ralf Kassert, Löbau 


Die Modetips waren ja wieder 
gut, aber sie sind immer nur für 
die ganz schlanken. Ich bin 
etwas stärker gebaut und weiß 
nicht, wasich anziehen soll. 
Kerstin H. (17), Lübben 


Der Vorwurf ist unberechtigt. 
Unsere Modelle sind zwar im- 
mer schlank — es sei denn, wir 
machen einen speziellen Beitrag 
für die Stärkeren, was auch 
schon vorgekommen ist —, aber 
im Text geben wir meist Extra- 
Hinweise für die, die nicht so 
schlank sind. So auch bei den 
Bade-Moden von SPORETT. 


WIE KOMMT MAN 
UNTERN SCHIRM? 


»Mein erster Sprung«, der Be- 
richt von Horst Mempel hat 
mich besonders interessiert. 
Ich habe auch schon daran 
gedacht, so etwas zu machen. 
Aber alle, denen ich davon 
erzählte, lachten mich aus. 
Und noch ein Mädchen, das 
beim Fallschirmspringen mit- 
machen möchte, habe ich nicht 
gefunden. 

Gabi Rosenthal, Schildow 

Laß Dich nicht abbringen, 


melde Dich bei der GST, und 
dann erfährst Du, wie Du es 
anstellen mußt, um unter den 
Schirm zu kommen. 


BEEIERT 


Besonders gefreut habe ich 
mich über Barbra Streisand in 
der Bildbox. Ich habe die 
Filme »Is was -Doc?« und 
»Was, du willst nicht?« gese- 
hen. Darüber kann man sich 
wirklich beeiern. 

Carmen Salbach (15), Lüb- 
benau 


Ich hätte aber ein anderes Bild 
ausgesucht, auf dem Foto sieht 
Barbra zwar gut aus, aber 
Ryan O’Neal macht keine gute 
Figur. Und das ist so'n schik- 
ker Mann! 

Andrea Schwerin (15). Wismar 


ACH, DER AKT 


Eins fiel mir in der Leserpost, 
»direkt« 4/82, auf. Es ging um 
das Fotofeuilleton »Erwa- 
chen«. Das nachgefügte Akt- 
foto hat darin echt gefehlt. Ich 
frage Euch : Warum bringt Ihr 
in diesem anspruchsvollen Ju- 
gendmagazin nicht Aktfotos? 
Ich finde, es würde den Wert 
Eures Heftes wahrhaft heben. 
Wolfgang Langhammer, 
Spremberg 

Da muß ja das diesjährige Juni- 
Heft in den Wolken schweben — 
wegen des Akt-Posters. 


TEMPERATUR GEHT 
NICHT NACH UHR 


In der Sommerzeit, durch das 
Verstellen der Uhren, kann 


man nun die Tage besser aus-. 


nutzen, ist ja völlig klar. Aber 
die Schüler sind dadurch be- 
nachteiligt, nämlich in Sachen 
»hitzefrei«! Als es die Soemmer- 
zeit noch nicht gab, wurde die 
Temperatur um 10 Uhr ge- 
messen. Jetzt sind aber tm 
10 Uhr die Temperaturen wie 
nach alter Zeit um 9 Uhr, also 
kaum vorstellbar, daß da schon 
25°C sind. Wir glauben nicht, 
daß wir überhaupt noch einmal 
hitzefrei kriegen. 

Katrin Heinrich (16), Zwickau 
Dafür habt Ihr aber jetzt jeden 
Tag eine Stunde früher Schluß. 
Und im übrigen: Gute Ferien- 


laune an den langen Sommer- 
tagen wünscht Euch die nl-Re- 
daktion (schwitz, schwitz!). 


DIE NEUEN 


Es ist noch nicht lange her, daß 
wir in ein Neubaugebiet ge- 
zogen sind und wieder in eine 
Klasse gehen. Seitdem wir 
aber dort wohnen, sind wir als 
eingebildete »Zicken« ver- 
schrien. Warum? Wir beneh- 
men uns doch ganz normal und 
grüßen die, die wir kennen, 
unterhalten uns gern mit ande- 
ren und sind auch lustig dabei. 
Wir bevorzugen auch keinen 
bestimmten Freundeskreis. 
Wiederum, ist es aber so, daß 
Leute, die uns nur vom Sehen 
her kennen, uns als eingebildet 
einschätzen und die dümmsten 
Gerüchte über uns verbreiten. 
Damit erreichen sie, daß auch 
die Freunde uns schief anguk- 
ken. Es sei noch erwähnt, daß 
wir uns ganz normal kleiden 
und nicht durch überflü: 
Make up auffallen. Können 
uns nl-Leser einen Ratschlag 
geben? 

Silke und Conny (beide 16). 
Annaberg 


ÜBERZEUGUNGEN 


Zu dem Problem »Brillenträ- 
ger«. Erst einmal 1000 Punkte 
für Bettina aus Leipzig (nl 4/83 
»Überflüssig?«). Endlich 
wurde es gesagt. Hinter dieser 
Meinung stehe ich, und das 
nicht nur, weil ich eine Brille 
trage, sondern weil ich davon 
überzeugt bin. 1. gibt es wich- 
tigeres am Menschen. 2. frü- 
her oder später werden ziem- 
lich viel Leute eine Brille tra- 
gen müssen und 3. sieht eine 


> 


Brille gar nicht schlecht aus. 
Wer auf Äußerlichkeiten aus 
ist, stellt sich selbst ein Ar- 
mutszeugnis aus. 

Tom Hasse (19), Berlin 


Also, wenn der Bettina noch 
nicht aufgefallen ist, daß es 
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noch recht viele Jugendliche | vor vier Jahren stellv. Direkto- 
gibt, die einen Brillenträger | rin und bin außerdem Partei- 
dazu treiben, Minderwertig- | sekretär unserer Schule. Wenn 
keitskomplexe zu kriegen, | mir meine Arbeit keinen 
dann muß sie ja einen ausge- | Spaß machen würde, hätte ich 
zeichneten Freundes- und Be- | nie so eine zügige Entwicklung 
kanntenkreis haben. Ich gratu- | genommen. Und mit den Ner- 
liere. Mir und auch Freundin- | ven bin ich noch lange nicht 
nen, die eine Brille tragen, ist | fertig. Auch einen Tick habe 
schon gesagt worden (von | ich noch nicht. Man darf sich . . 
Jungs, ist’ja klar): »Also ich | nur nicht von der Umwelt ab- | Sie Auf viele aufgeschlossene 
würde ja mit Dir gehen, aber | kapseln. Ein guter Freundes- ihr Problem eher Le 
mit Deiner Brille, nee!« Es | kreis hilft, auch den Blick für | Carmen, KarlMarx-Stadt 
kommt ja wirklich auf den | normale Kinder zu behalten, a 
Charakter des Menschen an, | bevor die eigenen kommen. ii N 
aber das begreifen viele noch | Erika Tischoff (28), Roßlau BE TE Ai 
nicht. Berk ” geduldige Arbeit schaffen. Ich 
Sabine (18), Leipzig ME ONE BEE hatte mal eine Freundin, die 
E % N einen ähnlichen Beruf machte, 

In meiner Visitenkarte hätte | Ich finde Ines’ Wunsch, in so | ich kann allerdings nicht fest- 
diese Notiz »Brillenträger« | einem Kindergarten arbeiten | stellen, daß sie mit den Nerven 
nichts zu suchen, weil ich das | zu wollen, glaubhaft, denn ihre | fertig ist. 
unwichtig finde. Einstellung gegenüber Behin- | Rainer Richter (23), Oranien- 
Kerstin Schreider (17), Zeesen | derten ist richtig. Ich bin auch | burg 

behindert (Spastiker) und weiß, 
KENNWORT: ABRA- wie wichtig es ist, wenn sich 
TEN? unsere Mitmenschen mit- 

freuen, wenn wir etwas erlernt 
Wir baten Euch im April-nl die | haben. Das stärkt das Selbst- 
Püdagogikstudentin. Ines K. | bewußtsein. Ines’ Verwandte 
(17), Leipzig zu beraten. Ihr | und Bekannte haben genau 
Problem: Sie möchte später in | diese Vorurteile, die wir ver- 
einem Sonderkindergarten für | suchen, aus den Köpfen her- | BESSER NICHT 


behinderte Vorschulkinder ar- | auszubringen. Diese Menschen 2 
beiten, weil sie schon engen | können zunächst nicht anders | ICh suche einen blonden Jun- 


Kontakt mit diesen Kindern | reagieren, weil sie leider zu | 8E" aus Stralsund. Er fuhr am 
hatte. Aber ihre Familie und | wenig wissen. Deshalb muß | 2°. mit dem Zug  Dres- 
Freundinnen raten ihr ein- | man sich ganz offen mit ihnen den-Stralsund. Ich bin das 
dringlich davon ab: »Das | darüber unterhalten. Das rare | Mädchen im schwarzen Pullo- 
schaffst ‘du nicht, nach fünf | ich auch der Ines. Behinderte | YE'; das ihn gefragt hat, ob er 
Jahren bist du mit den Nerven | sind Leute, die sich nicht rich- | SiCh nicht mit hinsetzen wolle. 
fertig.« — Über 100 Briefe ka- | tig bewegen können und auch Da er rausging, hatte ich leider 
men daraufhin für Ines K. in die | manche Körperteile überhaupt keine Gelegenheit, ihn nach der 
Redaktion, alle bestärken sie in | nicht mehr fühlen. Die Be- | Adresse zu fragen. 
ihrem Wunsch, keiner rät ihr | hauptung. daß eine Erzieherin Ines, Rostock 
ab. mit ihren Nerven nach fünf 

Jahren ‘runter ist, sollte sie | MODE-HEIRAT 
ACHT JAHRE — UND sich nicht zu Herzen nehmen. | Ich und meine Freundin heira- 
NOCH SPASS In ansehe range erist | ten vielleicht im Sommer. Bloß 
Als ich vor acht Jahren mein Ber Kanes Arilie Fahre wir wissen nicht genau, was 
Lehrerstudium beendet hatte, | jung und haben ihre Nerven wir anziehen wollen. Farbe des 
stand ich vor dem Problem, in | noch, es ist nur eine Frage des a eg 
einer Sonderschule (Hilfs- | Verständnisses und des Wol- | Steffen Pros 
schule) anfangen zu müssen. | jens. Hiltrud Walter (15). Berli teffen, Prora 
Ich war todunglücklich, weil el ter (15), Berlin | Vielleicht wartest Du, bis Deine 
ich selber Vorurteile gegen- Lieblingsfarbe Mode wird. 
über solchen Kindern und EIN ZEICHEN Doch ob Deine Freundin sich 
Lehrern hatte und auch die | Meine ehemalige Verlobte hat | auch darein hüllt? 
Einstellung der Umwelt | einen ähnlichen Beruf. Es 
kannte. Ich wehrte mich also | stimmt im Grunde, was Deine 
mit Händen und Füßen, aberes | Mutter und die Tanten sagen, 
half nichts. Also stürzte ich | man braucht viel Nervenkraft. 
mich in die Arbeit. Mit der Zeit | Ich will Dir, Ines, aber nicht 
merkte ich, daß die Arbeit | abraten. Denn wenn Du Dich 
doch gar nicht so schlecht ist. | über die Erfolge dieser Kinder 
Die Kinder sind aufgeschlos- | freust, so ist das ein Zeichen 
sen und sehr dankbar, Natür- | dafür, daß Du nicht nur aus 
lich haben sie auch ihre Muk- | einer Stimmung heraus diesen 
ken, aber das liegt ja an ihrer | Beruf ergreifen willst, 
Schädigung, darauf muß man | Thomas Lange (19). Lucken- 
sich eben einstellen. Ich wurde | walde 


FÜNFE HALTEN 


SICH EINEN 
SEHNSUCHT 

Liebster, wenn du bei mir bist 
und mich zärtlich auf die Lip- 
pen küßt 

und mich nimmst in deinen 
Arm, 

wird es mir ums Herz ganz 
warm, 

Kommst du endlich wieder 
heim? 

Immer möcht ich bei dir sein. 
Deine Hand soll mich berüh- 
ren, 

deinen Atem will ich spüren. 
Meilen trennen mich von dir. 
Ach Liebster, wärst du doch 
bei mir, 

Tage wart ich schon auf dich, 
laß mich bitte nicht im Stich. 
Ohne dich kann ich nicht le- 
ben, 

sollst mir immer Liebe geben. 
Bist du doch der einzige Mann, 
dem ich so vertrauen kann. 


EIN TIP 


Ines wendet sich am besten an 
den Rat ihres Stadtbezirkes, 
Abt. Volksbildung. Dort wird 
man sie an eine Fördereinrich- 
tung verweisen, und da trifft 


Gedichtet von den fünf Mäd- 
chen: Birgit, Annette, Anja, 
Sibylle, Bärbel, (Klasse 9a), 
Leipzig 


Zuschriften zur Frage von Nico- 
leR., Aue an Prof. Borrmann 
(nl 4/82): »Wir, meine Freundin 
und ich, sind 14 Jahre alt. Da 
unsere Eltern wenig erlauben, 
sind wir oftmals gezwungen zu 
lügen.« 


DAS BESTE MITTEL: 
DIE WAHRHEIT 


Ich habe gerade die Antwort 
von Prof.Borrmann gelesen 
und möchte Nicole und ihrer 
Freundin auch raten, immer 
bei der Wahrheit zu bleiben. 
Ich hatte das gleiche Problem 
und anfangs häufig gelogen. 
Doch ich fühlte mich nie rich- 
tig wohl dabei. Dann habe ich 
endlich mit meinen Eltern, 
erstmal ganz allgemein, über 
die Beziehungen zwischen 
Mädchen und Jungen so von 
heute gesprochen. Das fiel mir 


ESSENER ETF UHEDTÄNRSEHEN 


WETEREERTELERETSTTEEN 


wirklich nicht leicht, denn — 
ein falsches Wort, und es gibt 
Streit. Sie beharrten auch auf 
ihrer Meinung. Ich habe es 
dann so gemacht; ich habe ih- 
nen immer die Wahrheit ge- 
sagt, selbst wenn ich mit einem 
Jungen weg war, als ich es 
nicht durfte. Jetzt habe ich 
einen Freund, er ist 17 Jahre, 
und sie sagen nichts dagegen. 
Die Eltern wollen unser Ver- 
trauen. 

Katrin B. (14). Wilkau-Haßlau 


Ich versuchte immer, meine 
Eltern mit dem Beispiel meiner 
Klassenkameraden zu über- 
zeugen. Ich habe ihnen nun 
diesen Beitrag vorgelesen, und 
wir diskutierten darüber. Ich 
glaube, jetzt habe ich es ge- 
schafft. Sie sehen es ein, daß 
wir andere Interessen haben 
als sie früher und wir auch ei- 
gene Rechte fordern können. 

Heike Barske (15), Dresden 


IV 


WER TAUSCHT DEN 
LINKEN SCHUH? 


Meine Anfrage wirkt vielleicht 
amüsant, doch für mich ist's 
ärgerlich. Da mein linker Fuß 
ein ganzes Stück größer ist als 
der rechte, geht mir laufend 
der linke Schuh kaputt, der 
rechte hingegen ist völlig in 
Ordnung. Doch ich muß immer 
wieder neue Paare kaufen. 
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aufschreiben 


Welches Mädchen hat dasselbe 
Problem. Rechts habe ich 
Größe 38, links mindestens 
38,5. Vielleicht kann ich mit 
einem Mädchen, das den glei- 
chen Geschmack und das glei- 
che Problem hat, Schuhe tau- 
schen? 

R. Klömich, 8028 Dresden, 
Zauckeroder Str. 12 


KORRESPONDENZEN 


Ich habe aus Ungarn eine 
ganze Menge Post erhalten und 
möchte Briefpartner abgeben. 
Sie schreiben in der Mehrzahl 
ungarisch, ein kleiner Teil 
deutsch. Es sind Mädchen und 
Jungen im Alter von 14 bis 
28 Jahren. 

Petra Ziegert, 8223 Tharandt, 
Pienner Str. 37/010 


GEBRAUCHT — 2 
VERKAUFT 


Ich besitze einen alten IFA F9, 
den ich jetzt, wegen der vielen 
Reparaturen, verkaufenmöchte. 
Freunde sagten mir, daß man 
neuerdings Pkw nicht mehr so 
einfach verkaufen kann. Stimmt 
das? 

Jochen Löffler, Berlin 


Eigentlich müßte ich »Nein« 
antworten, da es aber in der 
Tat seit dem 1. November 1981 
eine Neuregelung über den 
Kauf und Verkauf sowie über 
die Ermittlung des Preises für 
gebrauchte Kraftfahrzeuge 
gibt, die in verschiedenen Dis- 
kussionen zu Mißverständnis- 
sen führte, möchte ich doch 
eher »Jein«, also »Ja« und 
»Nein« sagen. Richtig ist, daß 
Privatpersonen nach wie vor 
ihren Personenkraftwagen, 
Pkw-Anhänger oder ihr Mo- 
ped, Mockick, Motorrad ver- 
kaufen können, ohne daß der 
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VEB Maschinenbauhandel 

eingeschaltet werden muß, Ein 
Vorkaufsrecht besitzt der 
VEB Maschinenbauhandel le- 
diglich bei allen Lkw und” 
Spezialnutzfahrzeugen, Zug- 
maschinen und Radtraktoren, 


Omnibussen (d.h. unabhängig 
davon, ob diese Betrieben oder 
Privatpersonen gehören) sowie 
an Pkw und Pkw-Anhängern, 
die von staatlichen Organen, 
Kombinaten, Betrieben, Ge- 
nossenschaften oder gesell- 
schaftlichen Organisationen 
verkauft werden. .Selbstver- 
ständlich können Bürger ihr 
Auto auch dem Maschinen- 
bauhandel zum Kauf anbieten. 
Deutlicher und _unmißver- 
ständlicher als je zuvor weist 
diese neue Rechtsvorschrift — 
die Du im Gesetzblatt Teil I 
Nr. 27 vom 15.September 1981 
nachlesen kannst — alle Be- 
teiligten Käufer wie Ver- 
käufer darauf hin, daß als 
Kaufpreis höchstens der Zeit- ' 
wert des Kfz festgelegt werden 
darf. Eine verbindliche Vor- 
schrift, die nicht von ungefähr 
erfolgte. Denn immer wieder 
fanden sich in der Vergangen- 
heit (und finden sich leider 
immer noch) Leute, die einen 
mitunter schwunghaften Han- 
del mit gebrauchten Autos trie- 
ben, die sie zu überhöhten 
Preisen verkauften. Ich habe 
dabei in meiner staatsanwalt- 
schaftlichen Tätigkeit etliche 


Die Zeitschrift wurde 1978 mit dem 
Vaterländischen Verdienstorden in 
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Medaille in Gold und 1975 mit der 
Erich-Weinert-Medaille, dem Kunst- 
preis der FDJ, ausgezeichnet. 
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»Autoverkäufer« 


RESTE EN EEE 


kennenge- 
lernt, die, ohne einen Finger 
krumm zu machen, durch diese 
Spekulationen wie die Made im 
Speck lebten. 

Immer hat der Käufer einen 
Anspruch auf den reellen, den 
gesetzlichen Preis. Und der 
darf eben den Zeitwert nicht 
übersteigen. Gewiß kannst Du 
mir jetzt entgegenhalten, daß 
es Käufer gibt, die bereit sind, 
höhere Preise zu zahlen. Dies 
ist m.E, keine Rechtfertigung, 
deshalb ungesetzliche Preise 
zu nehmen. Ich finde, wir soll- 
ten üns — und das mehr als 
bisher — sowohl mit denen 
auseinandersetzen, die höhere 
Preise nehmen als auch .mit 
denen, die höhere Preise zah- 
len wollen. Das hilft uns allen 
weiter. In diesem Zusammen- 
hang scheint mir noch der Hin- 
weis wichtig, daß Du als Ver- 
käufer verpflichtet bist, auf 
Verlangen des Käufers den 
Nachweis über Art und Weise 
der Ermittlung des Zeitwertes 
zu führen. Im Normalfall wird 
man sich dabei auf den »Leit- 
faden für die Wertermittlung 
gebrauchter Pkw, Zweirad- 
fahrzeuge bzw. Einachshänger 
— herausgegeben vom Mini- 
sterium für Verkehrswesen 
und einzusehen z. B. im Kraft- 
fahrzeugtechnischen Amt 
(KTA) — stützen. Man kann 
auch eine Zeitwertermittlung 
durch das KTA vornehmen 
lassen. 

Noch zwei abschließende Be- 
merkungen. Erstens möchte 
ich ausdrücklich vermerken, 
daß beim Verkauf jedes ge- 
brauchten Kfz ein schriftlicher 
Kaufvertrag abzuschließen ist, 
der den vereinbarten Kauf- 
preis enthalten muß. Zweitens 
will ich besonders darauf hin- 
weisen. daß der Verkäufer ver- 
pflichtet ist, über alle Mängel 
am Kfz und Veränderungen 
sowie über alle vorausgegange- 
nen Unfälle unaufgefordert zu 
informieren. 

Staatsanwalt Dieter Plath 
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Brigitte Stefan (voc), Christian Lohs (g, voc), Frank Zückmantel (keyb, voc), Matthias Langenfeld (bg, voc), Arndt Schmidt (dr); Heinz Putz 


(Ton, Leiter d. Band), Hans-Dieter Georgi, Bernd Weisbach (Technik), 


Wat denn, jetzt wollter ooch noch in unsrer Straßen- 
bahn Musike machen? — Die Kollegen von der BVB an 
der Endstation Hackescher Markt gucken etwas un- 
gläubig auf die vier jungen Männer und das Mädchen 
im Minirock. Ach so, ’s jeht bloß ums Knipsen. Na 
denn beeilt euch, zehn Minuten, dann jehn wa wieda 
off Tour. — 
Mit zehn Minuten war’s dann doch nicht getan. Und 
so mußten wir mit unserer Kamera zweimal in die 
gerade ankommenden Bahnen umsteigen. Mit uns 
Brigitte, Christian, Frank, Matthias und Arndt. 
Apropos umsteigen — das Stichwort, um endlich dazu 
zu kommen, wovon hier eigentlich die Rede sein soll. 
Von einem »musikalischen Umsteiger« gewisserma- 
Ben. Und der liegt nun schon ein gutes halbes 
Jahr zurück. Bis dahin hätte man die fünf gut und 
gerne in die Reihe der vielen Tanzmusikbands unsres 
Landes einordnen können, die mit guten Schlagern, 
auch einigen rockigen Titeln, ihr Publikum in den 
anz- und Konzertsälen hatten. Mehr als fünf Jahre 
waren sie so als »Brigitte Stefan & Meridian« unter- 
wegs. Seit Herbst ’81 präsentiert sich nun eine ganz 
andere Brigitte Stefan mit ihren Musikanten. Und das 
nicht nur äußerlich. Die fünf aus Karl-Marx-Stadt 
kommen auch mit einer völlig neuen musikalischen 
Konzeption auf die Bühne. Zum ersten Mal habe ich 
sie so Ende vergangenen Jahres zur Pop-Werkstatt im 
Palast der Republik erlebt: Eine Rocklady mit ihrer 
Band. Und mit dem, was sie machen, sind sie hautnah 
am Publikum dran; ihrem Publikum, jungen Leuten 
zwischen 14 und 20. Von ihnen ist auch in den Texten 
die Rede, die allesamt Kurt Demmiler schrieb (»Pro- 


log«, »Männer«, »Wenn du denkst, ich bin doof«, 
»Linie 6«...). Neue, direktere, mal aggressive, mal 
leise Töne auch im Musikalischen. Da sind Anleihen 
im Bereich des New Wave ebenso unverkennbar wie 
das Bemühen, eigene schöpferische Potenzen ein- 
zubringen. (Alle fünf sind übrigens Absolventen der 
Hochschule für Musik »Carl Maria von Weber« Dres- 
den). 

Neben den vielen eigenen Liedern stehen im Pro- 
gramm auch internationale Titel, unter anderem von 
Helen Schneider, Janis Joplin oder Linda Ronstadt. 
Wer schon mal ein Konzert mit Brigitte und Meridian 
erlebt hat, weiß, da wird auch optisch allerhand ge- 
boten. Zum Beispiel, wenn Brigitte auf der Bühne ihre 
»Yoga«-Übungen absolviert. Oder alle fünf in ein- 
gangs erwähnter Straßenbahn »fahren«, der »Linie 
6«. Das übrigens war bis dato ihr erfolgreichster Titel. 
Sechs Mal hintereinander landete er auf Platz einsder 
Tip-Disko von »Stimme der DDR«. Dafür gab’s dann 
im Mai das begehrte »Diplom« des Senders — und 
damit ist nun auch die längst fällige Aufklärung der 
Überschrift erfolgt. 


Nachzutragen wäre, daß Brigitte und ihre Mannen 
auch beim diesjährigen Interpretenwettbewerb in 
Karl-Marx-Stadt für Aufsehen sorgten. Wer sie aus 
früheren Zeiten kannte, erkannte sie eben kaum 
wieder. Und daß sie mit ihrer musikälischen Show auf 
dem richtigen Weg sind, wurde ihnen dort nicht nur 
von einem begeisterten Publikum in der Mensa der 
TH, sondern auch »ganz offizielle mit einer »Sil- 
bermedaille« des Wettbewerbes bestätigt. 


IN DER STRASSENBAHN FÜHREN MIT: INGEBORG DITTMANN (TEXT) 
UND HERBERT SCHULZE (FOTOS). 


DREI AUF 
EINEN 
SCHLAG 


Drei Kriminalromane in 
einem Band: »Maigrets er- 
ste Untersuchung«, »Mai- 
gret und das Verbrechen in 
Holland« und »Maigret und 
der Minister«. Man könnte 
keine größere Gemeinheit 
begehen, als von einem 
Krimi die Auflösung zu 
verraten. Also reden wir 
über den Mann, der der 
»Erfinder« des Kommis- 
sars Maigret ist: Georges 
Simenon, geboren 1903 in 
Lüttich (Belgien). 86 Bücher 
schrieb er, durch die Mal- 
gret geistert, in 47 Spra- 
chen wurden sie übersetzt, 
zahllos sind die Verfilmun- 
gen. Jean Gabin, Charles 
Laugthon und Heinz Rüh- 
mann liehen u.a. Maigret 
ihre äußere Gestalt. Ins- 
gesamt hat Simenon 300 
Romane (2,T. auch unter 


AS FAHRRA 


(DEFA/Ragie: Evelyn 
Schmidt). Das eigene Fahr- 
rad ist hier das Corpus 
delicti, an dem eine junge 
Frau zum Fahrraddiebwird. 
Jene junge Frau mit Kind 


RARAT 


Der Plattensommer scheint 
ein heißer zu werden. Man 
kann einigen Veröffentli- 
chungen erwartungsvoll 
entgegensehen. Die LP 
»Der blaue Planet« von 
KARAT dürfte sich, wenn 
diese Zeilen gedruckt wer- 
den, bereits zum Renner 
qualifiziert haben. Dafür 
könnte schon der Titelsong 
sorgen. Nach wie vor 
rechne ich diesen Titel, in 
seiner gelungenen Einheit 
von musikalischer und 
textlicher Aussage, enga- 
gierter Interpretation und 
sauberer Tonqualität, zu 
den besten in der DDR- 
Rock-Statistik der letzten 
Jahre. Um so ge: 


Pseudonym) geschrieben, 
die sich durch tiefgründige 
psychologische Analysen 
und genaue Milieuschilde- 
rungen auszeichnen. Die 
drei Romane, die bedeut- 
same Etappen im Schaffen 


des Autors darstellen, 
bringt der Verlag Volk und 
Welt in seiner K-Reihe un- 
ter dem Titel »Drei Fälle 
aus dem Leben des Kom- 
missars Maigret« heraus, 
Preis: 6,80 Mark. — Viel 
Spannung für wenig Geld, 
genau das Richtige für 
lange Ferienabende, wenn 
der Regen auf das Zeltdach 
trommalt, 


TASS IST 
ERMAÄCH- 
TIGT... 

Mit diesem Titel bleiben 
wir im spannenden Genre, 


kommt mit ihrem Leben 
nicht Ins reine, Es will und 
will nichts klappen; nicht 
mit den Partnern, nicht mit 
der Arbeit, und Pech hat sie 
überdies, Wie kommt das? 
Ist die Gesellschaft schuld, 
die unmittelbare Umwelt, 
sie selbst? So, wie’sunsder 
Film vorführt, sind sie's 
alle. Und wo wäre der Aus- 
weg? Die Filmemacher, die 
freilich mit dem Anspruch 
antreten, sich im Alltäg- 
lichen auszukennen, ver- 
raten es nicht, Ergebnis: 
Unbefriedigend wie das 
Schicksal Susannes bleibt 
‚am Ende der Film. 


war ich nun auf diese vierte 
LP der Gruppe. Neun Titel 
sind auf der Scheibe, von 
denen »Der blaue Planet« 
und das schöne Stück 
„Blumen aus Eis« bereits 
auf einer Single veröffent- 
licht waren, Die Platte be- 
ginnt mit einem Instrumen- 
tal, das mich in seiner 
Grundstimmung an den 
früheren KARAT-Titel »Al- 
batros« erinnert. Dann wird 
erst mal kräftig gerockt 
(übrigens in mehreren Ti- 
teln) —was KARAT sehr gut 
zu Gesicht steht. Wirkt ihre 
Musik dadurch doch weni- 
ger melancholisch: als in 
der Vergangenheit. Am 
besten auf der A-Seite ge- 
fällt mir der Titel »Jede 
E t ce 


hier handelt es sich um 
einen Spionageroman, den 
der sowjetische Autor Ju- 
lian Semjonow schrieb. In 
einern fiktiven afrikani- 
schen Land spielt die ak- 
tionsreiche Handlung. 
Westliche Geheimdienste 
versuchen mit allen nur 
erdenklichen und schänd- 
lichen Mitteln ein Land von 
seiner sozialistischen Ent- 
wicklung abzubringen. Ein 
gutes Stück Spannungsli- 
teratur ist das, das poli- 
tische Hintergründe des 
afrikanischen Befreiungs- 
kampfes aufhellt, 

»TASS ist ermächtigt. ..« 
von Julian Semjonow er- 
scheint im Verlag Volk und 
Welt und kostet 6,80 Mark 


DER LANG 
RITT ZUR 
BERUBE 
DEFA/Regie; Aolf Lo- 
‚sansky). Hübsche Idee: Mit 


einem Zehnjährigen geht 
auf dem Schulweg die 
Phantasie durch — und 
zwar in den Wilden We- 
sten, wo ihm dann Indianer 
(Gojko Mitic), Cowboys 
und die bösesten Posträu- 
ber in Person begegnen. 
Kann man alles sehen, 
Zerrt sich dennoch hin, 
weil bedenkenlos alles 
Mögliche und Unmögliche 
miteinander verwurstelt 
wird. Und es ist höchst 
unausgeglichen inszeniert. 


treibenden Rhythmus, dy- 
namischem Aufbau und 
dem optimistischen Text 
von Stammautor Norbert 
Kaiser, der diesmal drei 
Nummern gemeinsam mit 
Sänger Herbert Dreilich 
verfaßte. Ein weiteres No- 


AMPHOREN, 
WRACKS, 
VERSUNKENE 
STÄDTE... 


Das sind Reizworte, die die 
Phantasie in Schwung 
bringen, Neben Methoden 
und Techniken der Unter- 
wasserarchäologie geht es 
um ganz konkrete Aktio- 
nen. Antike Schiffe geben 
Auskunft über die Zeit, in 
der sie auf dem Wasser 
schwammen; die Entdek- 
kung der WASA, ihre Ber- 
gung und Konservierung 
wird genau beschrieben; 
wir erleben die abenteuer- 
liche Erkundung versunke- 
ner „antiker Hafenstädte; 


ELEFANTEN- 
STORY 

(Japan/Regie: Koretsugu 
Kurahara, Seido Hino). 
Programmfüllender Do- 
kumentarfilm. Seltene, un- 


gewöhnliche Aufnahmen 
von Elefanten, die in Be- 
obachtung einer einzigen 
Herde auf siebenjähriger, 
9000 Kilometer langer Afri- 


vum auf der B-Seite: 
Komponist und Keyboar- 
der Ed Swillms singt erst- 
mals (den Titel »Der Spie- 
ler«). Seine Art paßt auch 
gut zu dieser Musik und 
diesem Text — hier spürt 
man besonders die auf der 


wir hören von Schatzgrä- 
bern und Kunsträubern, die 
auf dem Meeresgrund ihr 
Unwesen treiben, man ist 
dabei, wenn Jacques-Yves 
Cousteau mit seiner »Ca- 
Iypso« in der Karibik nach 
alten spanischen Schiffen 
taucht; wir erfahren, daß 
amerikanische Historiker 
im Seegebjet der Sil- 
berbank (nördlich der Insel 
Hispaniola) gesunkene 
Schätze an Gold, Silber, 
Edelsteinen und Kunstwer- 
ken im Werte von zwei Mil- 
liarden Dollar vermuten. 

Wer dies alles wissen will, 
der muß zu diesem Buch 
greifen: »Amphoren — 
Wracks - versunkene 
Städte« von Günter La- 
nitzki, erschienen im VEB 
F.A.Brockhaus Verlag. 
Zwar muß man daf 


kareise entstanden. Nur 
etwa ein Prozent des »er- 
jagten« Materjals machen 
den Film aus, der von Ge- 
burt bis Tod alles über die 
grauen Riesen in Wort und 
Bild vermittelt, Sehr infor- 
mativ, empfehlenswert. 


LADY 


14,80 Mark hinblättern, 
aber das ist der Spaß gut 
und gern wert. 
CHEMIE AUF 
DEM WEG INS 
DRITTE JAHR- 
TAUSEND 

Dieser Titel wird vielleicht 
manchem, der mit dem 
Fach Chemie auf dem 
Kriegsfuß steht, nicht ge- 
rade vor Freude in die 
Hände klatschen lassen. 
Dennoch handelt es sich 
hier um ein sehr interes- 
santes, höchst lesenswer- 
tes Buch. Welche Rolle die 
moderne Chemie heute in 
unserem Leben spielt, 
welche Bedeutung sie in 
Zukunft haben wird, das 
wird hier auf sehr ver- 
ständliche Art und Weise 


DAS GEHEIM- 
NIS DER BURG 
IN DEN 
KARPATEN 
(CSSR/Regie: Oldrich 
Lipsky). Wie der Zufall so 


will, gerät der Ex-Opern- 
sänger Teleke anläßlich 


CHATTERLEYS| einer Kur just in die Nähe 


LIEBHABER 
(Großbritannien, Frank- 
reich/Regie: Just Jaeckin). 
Nach dem Roman des Eng- 
länders D. H. Lawrence 
(»Lady Chatterley’s Lover«) 
Eine große romantische 
Love-Story mit nicht weni- 
gen erotischen Szenen in 
ausgewählt schönen Bil- 
dern. Ausgefuchste Kino- 
unterhaltung. 


Platte wohl nicht zu über- 
hörenden neuen KARAT- 
Töne, Zwei Einwände 
möchte ich anmelden: Die 
teilweise Unverständlich- 
keit der Texte, vermutlich 
durch die Abmischungen 
verursacht, in denen der 
Gesang zugunsten der In- 
strumental-Sounds Immer 
ein bißchen hinten ansteht. 
Zum anderen scheinen mir 
immer wiederkehrende 
Mellotron-Einstellungen 

(Stimmungen) auf die 
Dauer stereotyp und ein- 
fallslos (obwohl Ed 
Swillms ansonsten große 


jener Burg, die eine Art 
Dracula bewohnt, der wie- 
derum des Ex-Opernsän- 
gers schöne Verlobte ent- 
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Sorgfalt in den Arrange- 
ments beweist und mit 
dem übrigen Keyboard- 
Arsenal auch sehr ideen- 
reich und modern arbeitet). 
Eindrucksvoller Schluß- 
punkt der LP ist der Titel 
»Wie weit fliegt die Taube« 
- ein Titel, der den Ge- 
danken des »Blauen Plane- 
ten« noch einmal aufgreift 
und die Notwendigkeit des 
Kampfes um die Erhaltung 
des Friedens anhand der 
Frage eines Kindes ver- 
deutlicht. Insgesamt eine 
Scheibe, die dem An- 
spruch, den man an eine 


erläutert. Kommt das 
Kunststoffauto? Was wird 
mit dem Gummi? Wie 
lange ist eigentlich Holz 
noch modern? Papier in 
der Zukunft — woraus und 
wofür? Diese Fragen wer- 
den im Kapitel »Perspekti- 
ven der Werkstoffchemie« 
beantwortet. Aufschluß- 
reich sind die Kapitel »Mit 
der Chemie gegen den 
Hunger«, »Wer den Arzt 
ruft, braucht auch den 
Chemiker« und »Die Che- 
mie im Fadenkreuz der 
Politik«. Ein Buch, das viel- 
leicht keine echte Ferien- 
leseliteratur ist, aber eins, 
das einem Chemie auf an- 
genehme Art näher bringt, 
das vielleicht dazu beiträgt, 
daß im nächsten Schuljahr 
(und das kommt bestimmt) 
die Zensur im Fach Chemie 


führte. Nun will der eine 
seine Verlobte wieder- 
haben, der andere sie nicht 
“rausrücken. Einen Haken 
hat die Sache auch noch. 
Als Vervollständigung 
wurde dazu ein verrückter 
Erfinder erfunden. Das 
‚Ganze entstand nach Jules 
Verne und ist darauf aus, 
Science Fiction und Utopi- 
sches zu glossieren. Ein 
bißchen kopflastig konstru- 
iert manches, aber ganz 
unterhaltsam. ’ 


mittlerweile international 
erfolgreiche und gefragte 
Band stellt, vollauf gerecht 
wird. 


REINHARD 
LAKOMY 


Eine zweite Plattenempfeh- 
lung: Reinhard Lakomys 
schon lange erwartete 
Elektronik-LP »Das ge- 
heime Leben«, zu der er die 
Musik schrieb und auch 
allein auf diversen elektro- 
nischen Instrumenten und 
Keyboards einspielte, Ver- 
gleiche zu internationalen 
Produktionen a la Jean- 
Michel Jarre und Tange- 


um eine Note (oder zwei) 
verbessert werden kann. 
»Chemie auf dem Wege ins 
dritte Jahrtausend« von 
Siegfried Poller kostet 
13,80 Mark und ist erschie- 
nen im Urania-Verlag. 


SELBSTVER- 
HÖR 


Ein Reclam-Bändchen mit 
drei Eı ungen von Vol- 
ker Ebersbach, Preis 
2,- Mark. Neben der Titel- 
erzählung »Selbstverhör« 
enthält es die Erzählungen 
»Der Sohn des Kaziken« 
und »Der Gerufene«, 
Wer sich dieses Bändchen 
ins Feriengepäck steckt, 
der ist nicht schlecht bera- 
ten, glaubt jedenfalls 

Rudi Benzien 


HORUSPORU 
MIT 
ALEXANDER 


(UdSSR/Regie: Aida Na 
nassarowa). Eiskunstlau' 
szenerie. Liebe, Liebelei, 
Rivalitäten. . Einem wird 
eine Braut angedichtet, die 
er erst nicht, dann unbe- 
dingt will. Eine Band spielt | 
nicht nur Musik, sondern 
eine große Rolle. Könnte 
getrost Tohuwabohu um 
Alexander heißen. Juri 
Owtschinnikow, Spitzen- 
eisläufer vergangener 
Jahre, ist mit von der, Par- 
tie, 2 
Und »Khan Asparuch Il und 
Il aus Bulgarien (nl 6/82) 
waltet weiter seines Amtes. 
$. Günter 


AuTrocrammT 


Gaby Rückert, 

1252 Grünheide, 
postlagernd 

Brigitte Stefan & Meri- 


rine Dream drängen sich 
auf, was wohl vor allem 
daran liegt, daß diese La- 
komy-Produktion etwas 
Neues auf unserer Rock- 
musik-Szene darstellt. Als 
solches wird diese Scheibe 
auch viele Liebhaber fin- 
den, zumal sie in einer 
wirklich überzeugenden 
Klangqualität vor allem 
zum besinnlichen und 


über: Heinz Putz, 
9006 Karl-Marx-Stadt, 
Erich-Mühsam-Str. 21 
Duo Report, 

Mario Hempel, 

1160 Berlin, 
Fürlistr. 7a 


konzentrierten Zuhören Katrin Saß, Hilmar 
auffordert. Eichhorn, 
W. Martin über: Landestheater 


Halle, 

4020 Halle, 
Universitätsring 24 

Ralf Kober, 

9300 Annaberg, 
Eduard-von-Winterstein- 


Prosa — Debütanten 


Sein erstes Buch. — Jeder Schriftsteller wird sich daran besonders er- 
innern. Für die meisten war es das Startzeichen für einen neuen Le- 


bensabschnitt. 


ni stellt in Vorbereitung der Kulturkonferenz der FDJ 1982 neue Autoren 
des Verlages Neues Leben vor. Wie schreibt man ein Buch? Und warum 
schreibt man es? Wer sind die Leute, die Bücher schreiben? Das sind 
einige der Fragen, auf die diese Reihe Auskunft geben soll. In dieser 


Ausgabe: 


GABRIELE ECKART 


‚Auskünfte zur Person; 


Geboren am 23,3.1954 in Auerbach/Vogtland. Abitur, Philosophiestu- 
dium in Berlin. Seit 1977 freischaffende Schriftstellerin, zwischendurch 
verschiedene Tätigkeiten, z.B. Kulturarbeit im »Havelobst« in Werder, 


nl: Warum schreibst du? 


Gabriele: Vor der Antwort darauf 
möchte ich mich am liebsten 
drücken, weil ich keine »ordent- 
liche« Antwort zur Hand habe. 
Schreiben ist mir ein so selbstver- 
ständlicher Vorgang wie Atmen 
und Essen und Trinken. 


nl: Wie kamst du zum Schreiben? 


Gabriele: Ich sammelte schon mit 
zwölf Jahren Wörter, die mir gefie- 
len, wie Briefmarken und Ansichts- 
karten und fabrizierte daraus Rei- 
mereien, aus nur spielerischen 
Impulsen heraus. Das war noch 
nicht Schreiben. Mit 14 erfaßte 
mich eine sonderbare Unruhe. Ich 
hatte Fragen, die aus mir heraus 
wollten. Ich begann, Gedichte zu 
schreiben. Die Bilder stimmten 
nicht, das Versmaß war unbehol- 
fen. Aber trotzdem: Was mich 
bedrängt hatte, war heraus. Ich 
spürte Erleichterung nach dem 
Schreiben. Jedesmal. 

Die Gedichte waren — aus heutiger 
Sicht — schlecht. Wenn man an- 
fängt, muß man schon ein paar 
‚Jahre rechnen, in denen man nur 
übt, in denen es nichts wird. 


ni: Du warst lange ausschließlich 
Lyrikerin. Jetzt schreibst du auch 
Prosa, Geschichten. 


Gabriele: Ja, in den Gedichten 
habe ich immer über mich ge- 
schrieben. Über meine Fragen, 
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Mit 15 Jahren Teilnehme- 
rin des 1. Zentralen 
Poetenseminars der FDJ 
in Schwerin. Seitdem viele 
Lyrik-Veröffentlichungen 
in verschiedenen Pres- 
seorganen, z.B. der »Jun- 
gen Welt«, der »ndl«, in 
»Sinn und Form«, in 
»Temperamente« und 
auch im »neuen leben«. 
1976 erschien das 
»Poesiealbum« Nr. 80 mit 
ihr, 1978 der Gedichtband 
»Tagebuch«, der dem- 
nächst in einer erweiterten 
Nachauflage erneut in die 
Buchhandlungen kommt. 
Ebenfalls im Verlag Neues 
Leben erscheint im 

Ill. Quartal ihr erster Erzäh- 
lungsband mit dem Titel: 
»Per Anhalter«. 


meine Befindlichkeit. Das war und 
ist Selbstverständigung über meine 
Gedanken und Probleme, ob sie 
sich nun um die Welt, den Sinn des 
Lebens drehten oder um alltägliche 
Dinge. Seit einigen Jahren probiere 
ich mich auch in der Prosa aus. 
Hier möchte ich über andere Men- 
schen erzählen, vor allem über 
Leute, die jeden Tag hart arbeiten, 
Wie ist ihr Alltag ganz genau? Was . 
sind ihre Qualen, ihre Träume, ihre 
Hoffnungen? Manchmal finde ich 
meine eigenen darin wieder und 
spüre ähnliche Erleichterung wie 
bei der Entäußerung meiner inne- 
ren Welt im Gedicht. 


nl: Wo schreibst du? 

Gabriele: Gedichte schreibe ich 
beim Spazierengehen im Kopf und 
erst später aufs Papier. Prosa nor- 
mal am Tisch und direkt in die 
Maschine. 


nl: Was meinst du, wie muß einer 
sein, der schreibt? 

Gabriele: Er muß ehrlich zu sich 
sein und selbstkritisch. Er muß 
seinen eigenen Maßstäben folgen, 
die er sich aus guter Weltliteratur 
holt. 


ni: Deine Lieblingsschriftstaller? 


Gabriele: Tschingis Aitmatow und 
der Lateinamerikaner Gabriel 
Garcia Marquez. 


Das Gespräch führte Wolfgang 
Titze 


Foto: Titze, Illustration: Joachim Gottwald 


© Gabriele Eckart 


BAUPLATZ 


EINPROTOKOLL 
x 


Leseprobe 
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Anfang März Neunzehnhundert- 
dreiundsiebzig. Die Sonne kroch, 
umschwirrt von einem Pulk Krä- 
hen, hinter dem Wald am anderen 

Ufer der Spree vor; 


[@) Yuc) » 


(Wr 
U er 


stand ich da und 


Fröstelnd 
schaute. 

Der Fluß vor mir lag starr. Auf 
den Pfählen saßen Möwen, sie 
sahen wie ausgestopft aus. 

Ich drehte mich um: Kräne, un- 
geheure, schmutzig-orangefarbne 


Betonautos, Eisenteile, 
Schlamm... Kein Mensch. Es 
war Frühstückspause. 


Vor ein paar Tagen war ich über- 
mütig in die Kaderabteilung 
VEB KOMBINAT TIEFBAU 
gewatet: Ich will auf eine Bau- 
stelle ... nein, richtig mit arbei- 
ten! Auch Schicht. Ja, ich-habe 
ein Diplom, aber immer nur 
Schule, Studium, was weiß ich 
da? Man nahm mich schließlich 
für die Baustelle des Plattenwer- 
kes. Und nun war ich hier. 


Ich wandte mich dem hohen Ge- 
bäude zu, in dem ich meine Bri- 
gade treffen sollte. 
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Zimmer dreihundertzwölf. 
Die Zimmertür war defekt, an- 


stelle von Klinke und Schloß ein 


Loch. Dahinter ein Knäuel von 
Stimmen: 

— Stichst du? Eh, Penner, ob du 
stichst... Hilfe, der sticht meinen 
König! 

— Grölt nicht so, verdammt... 
wie spät? Übrigens, heut 
kommt wer ‘Neues, jemand Stu- 
diertes... 

Ich blieb vor der Tür. 

— Studiertes? Was will der hier? 
— Ne Sie... 

— Was? Ne Puppe? 

— Bei Zappe sind auch drei Wei- 
ber in der Truppe. 

— Bei Zappe, das sind Kleider- 
schränke, keine Weiber... 

- Wir hatten auch mal zwei Stu- 
dierte, auf'm Bau. Die wollten 
was zuverdienen angeblich. Ham 
wir verstanden. Aber die! Die 
guckten nicht, die gafften... wie 
im Zoo. Nach vier Wochen hörten 
sie wieder auf. Und was war? Die 
mußten einen Artikel schreiben, 
über die Ar-bei-ter—klasse.. 

— Und warum kriegen wir die? 
Da müssen wir die Norm mit- 
machen für die. 

— Abwarten, vielleicht 
auch’n Schrank. 


Ich klopfte. 

Ein Pfiff begleitete meinen Ein- 
tritt. 

— Ein Schrank! schrie einer. 

Ein Langer, Hagerer,'als einziger 
mit einer Frisur, die man als an- 
nehmbar bezeichnen konnte. Vor 
ihm auf dem Tisch lagen Brille 
und Schreibheft. Er wandte sich 
an mich: Du bist also... Er sagte 
meinen Namen. 

— Ja, sagte ich. 

— Das sind meine Leute: Bummi, 
Kalle... er nannte fünf Namen. 
— Ich bin der Schieber, Werner. 


ist die 


Die Gesichter glichen einander, 
aufgerauht von Wetter und Mü- 
digkeit. Nur das Gesicht des Bri- 
gadiers wich etwas ab. Er gab mir 
die Hand. Die anderen reichten 
mir, als ich mit meinem Guten 
Tag! die Runde machte, den klei- 
nen Finger. Einer schlief. Sein 
Kopf lag schwer auf dem Tisch. 
— He, die Neue, schrie sein 
Nachbar und stieß ihn an, ehe er 
auf einen anderen losfuhr: Be- 
scheiß nicht, Pik ist Trumpf! 
Nochmal, und du spielst allein! 


Der Erwachte hatte müde, ver- 
quollene Augen. Er wollte mir 
den kleinen Finger geben, sah mir 
sekundenlang nachdenklich ins 
Gesicht und streckte mir die 
Hand hin: Tach! Ich bin Knolle! 
Die Hand war hart wie ein Stück 
Holz. 

Ich sagte, bemüht forsch: Ich 
dachte, ihr seid mehr... Ist das 
die ganze Brigade? 

— Sind nicht alle da, sagte Wer- 
ner mißmutig. Zwei auf Schule, 
einer krank, einer kommt noch. 
Wir sagen: der Rentner. Von je- 
dem Windhauch wird der krank. 
Die Tür ging auf. 


— Wenn man den Esel nennt, 
kommt er gerennt, sagte Werner. 
— Na, Rentner, wieder gesund”? 
Früh kommst du! 


Der Eingetretene war ein großer, 
fettleibiger Junge, achtzehn oder 
neunzehn. Er stotterte: Morgen. 
Der Wecker hat wieder nicht... 


Keiner beachtete ihn. 

— Mein Stich! Kalle klatschte 
eine Karte auf den Tisch. Der 
Junge schwenkte sein in Jeans 
gezwängtes Gesäß um den Tisch, 
hielt jedem die Hand hin: Es war 
nicht bloß Schnupfen, auch die 
Mandeln... 

Jeder hielt ihm, ohne ihn anzuse- 
hen, die Kuppe des kleinen Fin- 
gers hin. 

Ich gab ihm die Hand, sagte 
meinen Namen. 

— Wieviel hast du, Bummi? 
Achtundvierzig? Menschenskind, 
da paßt du? Der Raum dröhnte 
von der Stimme: Da paßt man 
nicht! Spiel bloß nicht in der 
Kneipe! Da nagelt dich gleich je- 
der. Und deine Karten kenn’ ich 
auch längst. 

— Laß, sagte jemand, wir haben 
auch mal so angefangen. L.os, gib 
noch mal, Bummi! 

Der das gesagt hatte, lispelte 
stark, von den anderen unter- 
schied er sich durch seine 
feuerroten, wie ein Federbusch 
aufwärtsstehenden Haare, 
Werner sagte: Du kriegst'n Spind 
nebenan! Da kannst du dich du- 
schen und umziehen. Der Maga- 
ziner im Keller gibt dir ein Schloß 
für den Spind und Arbeitssachen. 
Und laß dir viel Waschpaste ge- 
ben. Nach der Schicht siehst du 
wie’n Schwein aus. 


Ich zog die Tür hinter mir zu, 
hörte von draußen: Lang’ bleibt 
die nicht! 

Ich nahm, Gott weiß, warum er- 
leichtert, treppab jeweils zwei 
Stufen und dachte: Endlich bist 
du, wo jeder sagt, was er denkt. 
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— Knolle, geh fragen, ob nicht 
bald der Scheißbeton... Das 
wechselt hier immer, erklärte mir 
der Brigadier; wenn kein Beton 
ist, rumstehen, wenn er kommt: 
Arbeiten wie die Doofen! Wir 
machen zehn Formen pro Schicht 
und drüben die zwei Sonderplat- 
ten... 

Ich machte ein paar Schritte in 
meinen riesigen Gummistiefeln, 
die Arbeitsjacke war drei Num- 
mern zu groß, An den Flanken 
des Platzes standen ein paar 
Bäume, nackt und stachlig, Wind- 
böen zerrten an ihnen. 
Ich kuschelte mich 
Wattejacke. 

Nach einer Stunde fing ich an, 
von einem Fuß auf den anderen 
zu treten, um mir die Zehen zu 
wärmen, 


in die 


Ein Mann, Anfang Vierzig, mit 
Glatze, trat zu der Gruppe. 

— Frühstücke mit bei uns, wandte 
sich Werner an ihn, was sitzt du 
allein da hinten. 

Ich trat beherzt dazu. Keiner 
schien mich zu bemerken. 

— Das ist vorläufig unser Kran- 
fahrer, erklärte mir Werner, uns- 
ren haben sie vorletzte Nacht 
zusammengeschlagen. Im Fried- 
richshain, Schädelbruch. 

— Ist selber schuld, sagte der 
Größte und Kräftigste von allen. 
Ich laß mich doch nicht ein mit 
solchen beknackten Typen. Da 
hau ich ab, Mensch! 

Knolle kam zurück, meldete: Der 
Beton kommt in zehn Minuten! 
— Warum hast du eigentlich 
Glatze? fragte Bummi, unser 
Lehrling, den Kranfahrer. 

Der rauchte gelassen zu Ende, 
warf die Kippe in die nächste 
Pfütze und fragte zurück: Und 
warum hast du solche Zotteln? 
‚Wie’n Weib. Er grinste: Ick hatte 
se ooch mal so lang. Und Voll- 


bart. Damit mich keener erkennt. 
Ick hatte was jedreht und war 
jetzt off Bewährung ein Jahr 
Straßenkehrer. In meinem eige- 
nen Viertel, wo ick abends Klub- 
hausleiter machte. Als die Zeit um 
war, ließ ick mir wieder Platte 
scheren. Aber so hatt ick mal er- 
lebt, wat’ ick für Zotteln hab. 
Feuerrot und kraus wie 'ne auf- 
geschnittene Matratze... Da is 
det mir lieber! Zärtlich strich er 
sich über den nackten Schädel. 

— Schluß! bellte Werner plötz- 
lich, Zigaretten weg! Die Rüttler 
her! Wo sind die überhaupt? Los, 
wo sind die Rüttler? Ja, auch den 
anderen! 

Er packte eine Schaufel, warf mir 
eine zweite zu. 

Ich starrte auf das Betonauto, das 
uns urweltlich, schnaubend ent- 
gegenkroch. 


Gegen drei. Ich schleppte mich 
nach Hause, kreuzlahm. Nach 
dem Gekreisch auf der Baustelle 
erschien mir meine Straße von 
gespenstischer Leere. Ein Mann 
kam mir entgegen, mit einem Pu- 
del im Strickanzug. 

Ruhig schlug die Uhr der So- 
phienkirche. Ich nahm ihr Schla- 
gen zum erstenmal wahr. Wo 
wohnte ich? 

Ich fiel ins Bett. Um Mitternacht 
wachte ich auf. Mein Magen 
knarrte wie ein Tümpel Frösche. 
Ich stürzte in die Küche und 
merkte, daß ich vergessen hatte 
einzukaufen. Kühlschrank und 
Brotkasten waren leer. Ich fand 
zwei Büchsen Makrelenfilet in 
Senftunke. Ich verschlang sie, 
trank mich am Wasserhahn satt 
und war schon wieder eingeschla- 
fen. 


Der Wecker rasselte. Es war noch 
stockdunkel. Mir fiel ein, daß ich 
den Wecker auf zehn Minuten 
früher gestellt hatte, als ich auf- 
stehen mußte. Ich drehte mich auf 
die. andere Seite, hatte Mühe 
dabei. Mein Körper... nur nicht 
dran denken. Draußen regnete es. 
Die Tropfen hackten auf das 
Fensterblech. Ich fuhr auf, knip- 
ste das Nachttischlicht an und 
starrte auf den Wecker. Noch 
neun Minuten. Ich dämmerte 
weiter, zählte dabei mit halbem 
Bewußtsein die Sekunden, wäh- 
rend ich mit der anderen Hälfte 
den Bauplatz hörte: schmetternd, 


dröhnend, der Himmel wie die 
Decke einer Räucherkammer. In 
meinen Händen der Rüttler. Ich 
halte ihn mit aller Kraft, stoße ihn 
wieder in den Beton hinein, der 
endlich gefügiger wird, in die 
Ritzen des Stahlnetzes kriecht. 
Ich hieve den Rüttler heraus, er 
kracht auf die Erde. Als ich den 
Strom ausschalten will, höre ich: 
Laß an, mach hier weiter... wenn 
du fertig bist, da drüben die 
Sonderplatte... Ich schaufele den 
überflüssigen Beton auf eine 
Karre, zerre sie zu den Formen 
für die Gehsteigplatten und rüt- 
tele wieder, ich schaufele, rüttele, 
schaufele... Der Rüttler, die 
Karre, die Schippe, das Reibe- 
brett, der Rüttler, die Karre, die 
Schippe... Dann spüre ich keinen 
Muskel mehr und keinen Gedan- 
ken.,, Ich fuhr wieder hoch. 
Noch fünf Minuten! 

Ich sank erlöst zurück, der Traum 
ging weiter. Von der Seite Blicke: 
Na, Kleene, machste nicht bald 
schlapp? Jeden meiner Hand- 
griffe und Atemzüge fühle ich 
erbarmungslos geprüft. Ich haste 
die Formen entlang, ein Reibe- 
brett in der Hand... Esist wie ein 
Spießrutenlauf. 

Ich sah wieder auf den Wecker, 
noch drei Minuten, ich wurde 
kribblig, spüre jetzt, wie durch 
meine Hosenbeine ein Kleister 
dringt aus Öl, Beton und Schweiß. 
Das Gleiche auf dem Gesicht. Ich 
habe keine Zeit, die Spritzer ab- 
zuwischen. Einer flüstert mir zu: 
Das kriegste mit bezahlt, 
Schmutzzuschlag. Noch zwei 
Minuten. Ich rollte mich unter 
meinem Federbett zusammen: 
Niemals würde ich jetzt... Da 
höre ich eine Stimme hinter mir: 
Mach hin, Rentner! Immer noch 
nicht fertig mit der Aussparung! 
Guck dir die Neue an! Die viertel- 
ste Person von dir, wie die springt 
und schafft! Ich warf die Bett- 
decke von mir, 


(Wir druckten als Leseprobe die ersten 
beiden Kapitel einer Geschichte ab, die in 
einem Erzählungsband von Gabriele 
Eckart mit dem Titel »Per Anhalter« 


erscheint.) 
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” 
b dein Fell, 


Der Frechen 
muß bewaffnet 


Von Uwe Bredanger 


auch unter d 
(eigentlich Yı n wilder 
Mann am felsigen Ort«) bekannt. 
Der im August 1979 im tadshi- 
kischen Hisargebirge entdeckte 
Fußabdruck sowie zuvor im 
Himalaja gefundene rätselhafte 
Fußspuren richten die Auf- 
merksamkeit auf alles, was den 
Schneemenschen be 
Was spricht für seine E» 
was dagegen? 


FAKTEN UND GESCHICH- 
TEN 


1898 teilte Wadell in seinem Be- 
richt über die Himalaja-Expedi- 
tion des Jahres 1890 mit. daß er 
auf dem Donkjala-Paß an der ti- 
betanischen Grenze im Schnee 
Spuren gesehen habe. breite Fuß- 
abdrücke, die Jie Einheimischen 
einem behaarten Wildmenschen, 
dem »Yeti« zuschrieben. 

In der Folgezeit sahen viele Hi- 
malaja-Forscher solche Spuren. 
Vielen Tibetanern und Sherpas 
sind die Spuren des Yeti nicht 
unbekannt, und es gibt viele Ge- 
schichten von Begegnungen mit 
ihm. Damals fehlte freilich die 
Tagespresse. die aus den Erzäh- 
lungen willkommene Sensationen 
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hätte machen können. Pres- 
semeldungen über Schneemen- 
schen-Jagden füllten vor allem ab 
Is der amerikanische Alpi- 
:rie Shipton über sonderbare 
Spuren im Himalaja-Schnee be- 
richtete) die Spalten der Zeitun- 
gen. 

Eine Expedition nach der anderen 
begab sich ins Gebirge, um das 
Rätsel zu lösen. 

Es gelang nicht, den Schneemen- 
schen zu finden. 

Immerhin wurden von: den Ex- 
peditionsteilnehmern Berichte 
der Tibetaner und Sherpas auf- 
gezeichnet, die ihn als aufrecht- 


gehendes Wesen, bedeckt mit 
harten, borstigen Haaren, rot- 
brauner Färbung, mit. plattem. 


affenähnlichem Gesicht und nach 
oben zugespitztem Kopf be- 


sehen. 


schrieben. Der Schneemensch 
gäbe laute Schreie von sich. die 
denen von Katzen ähnlich sein 
sollen. soll in 4000 bis 
5000 Metern Höhe an der Grenze 
des ewigen Schnces leben und 
sich von Insekten, Vögeln, klei- 
nen ıgetieren, Wurzeln und 
niederen Pflanzenteilen ernähren. 


SONDEREXPEDITION 


In der Sowjetunion stieg das In- 
teresse für den Schneemenschen. 
nachdem der Hydrologe Pronin 
von der Lenin-Universität im 
Jahre 1958 in einem Presseinter- 
view erklärt hatte, er habe selbst 
bei: Forschungsarbeiten im Pamir 
dieses merkwürdige Wesen ge- 
Daraufhin wurde unter 


Leitung von Professor Stan- 
Jukowitsch eine Sonderexpedi- 
tion ausgerüstet und durchge- 
führt. 

Die Wissenschaftler haben Höh- 
len erforscht, in denen sie, statt 
auf Lebensäußerungen des 
Schneemenschen zu stoßen, 
Zeugnisse von Künstlern der 
Steinzeit .antrafen, die die Höh- 
lenwände verziert hatten. 

»In Markansu gelang es uns, eine 
große Menge von Werkzeugen 
der Urmenschen ausfindig zu 
machen, es waren insgesamt 800 
Gegenstände.« 

Professor Stanjukowitsch berich- 
tete ferner: »UÜber 100 Tage saßen 
wir auf Beobachtungsposten. An 
mehr als 30 Orten stellten wir 
Köder auf und beobachteten sie 
lange Zeit. Wir arbeiteten im 
Herbst und im Winter. Wir such- 
ten in Tälern, in Felsen und auf 
Feldern, wir suchten überall, ha- 
ben jedoch nichts entdecken 
können.« 


DISKUSSIONEN, 
SIONEN, DISKUSSIONE 


DISKUS- 


Die Ansichten der Wissenschaft- 
ler gehen auseinander. Die einen 
unterstützen die Behauptung, es 
gäbe ihn, andere stehen ihr von 
vornherein skeptisch gegenüber. 
Der namhafte sowjetische For- 
scher Professor Porschnew ver- 
tritt die Auffassung, der Yeti 
existiere, nur habe die Wissen- 
schaft ihre Nachforschungen und 


Materialuntersuchungen noch 
nicht abgeschlossen. 
Professor Porschnew schreibt 


u.a., daß sich die Wissenschaft 
von der Entstehung des Men- 
schen heute nicht mehr mit der 
Vorstellung . zufrieden geben 
kann, daß vor etwa 50.000 Jahren 
sämtliche Neandertaler - etwa 
gleichzeitig ausgestorben seien 
oder sich in Menschen des mo- 
dernen Typs verwandelt hätten. 

»Die Erforschung der Funde der 
Altsteinzeit mit Hilfe modernster 
wissenschaftlicher Methoden hat 
gezeigt, daß einige Lagerplätze 
der Neandertaler Zehntausende 
Jahre jünger sind als solche von 
Menschen modernen Typs. Das 
bedeutet, daß die Neandertaler 
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noch sehr lange existierten. Na- 
türlich kann man diese Wesen nur 
ihrem anatomischen Körperbau 
nach, nicht aber nach ihrer l.e- 
bensweise als Neandertaler be- 
zeichnen.« 


Von der Existenz des Schnee- 
menschen überzeugt ist auch der 
sowjetische Wissenschaftler 
Obrutschew. Er weist darauf hin, 
daß eine geringe Zahl von Daten 
und bloßen Mutmaßungen über 
das Wesen in eine Fülle von l.e- 
genden eingehüllt ist, und daß die 
Auswertung der Folklore zur 
l.ösung des biologischen Pro- 
blems kaum beitragen kann. 


Auch bekannte Wissenschaftler 
wie Sanders (USA) und Eivel- 
mans (Frankreich) sehen die 
Existenz des Schneemenschen als 
wissenschaftlich durchaus mög- 


lich an. 
Verdiente Forschungsreisende 
und Bergsteiger wie Howard- 


Bury, Dyhrenfurth und McGo- 
vern bezeichnen die Erzählungen 
vom Schneemenschen als Aber- 
glauben. 


Der Schriftsteller Desmond Doig 
weist darauf hin, daß harmlose 
Fährten kleiner Vierfüßler durch 
das »außergewöhnliche Zusam- 
menwirken von Sonnenbestrah- 
lung in großer Höhe und schmel- 
zendem Schnee.zu sonderbaren 
Pseudo-Fährten werden können«. 
Der englische Zoologe Matthews 
schreibt in der Encyclopacdia 
Britannica. daß fährtenähnliche 
Eindrücke im Neuschnee auch 
von talwärts rollenden Schnee- 
klumpen oder Felsbrocken 
herrühren können. 


Sensationelle Filmaufnahmen 
brachten diese Auffassungen ins 
Wanken. 


Die amerikanischen Forscher 
Patterson und Gimlin filmten 1967 
ein Wesen, das genau zu der Be- 
schreibung des Yeti paßt. Anzei- 
chen einer Fälschung wurden 
nicht gefunden. 


Trotz dieser neuen Information 
bestritten viele Forscher weiter- 
hin die Existenz des rätselhaften 
Wesens, und das Interesse ließ 
erheblich nach. 


Obwohl die offizielle Suche ein- 
gestellt wurde, machen l.aienfor- 
scher weiter. 

1973 fand eine Expedition unter 
MeNeely in den oberen Ausläu- 
fern des Arun-Tales in Ost-Nepal 
seltsime Fußspuren. Solche Ab- 
drücke entdeckte auch im No- 
vember 1974 die polnische 
Lhotse-Expedition in 5300 Meter 
Höhe. Es handelte sich um eine 
längere Spur zweier Wesen. die 
wahrscheinlich nebeneinander 
gegangen waren. Diese Spuren 
treffen weder für eine der be- 
kannten Arten der Tierwelt zu 
noch für den Menschen. 

Auch in der Sowjetunion kamen 
die Forschungen nicht zum Still- 
stand. Regelmäßig tagt beim 
Staatlichen Darwin-Museum in 
Moskau ein Seminar. Dieses Sc- 
minar geht den Geschichten des 
Schneemenschen nach und sucht 
jedes Jahr aufs neue dessen 
Fährten. 

Mit seiner Gruppe forschte der 
erfahrene Alpinist Igor Tazl seit 
1974 in der Wärsober Schlucht 
des Hisargebirges in Tadshiki- 
stan. An einigen Stellen wurden 
Abdrücke von großen Füßen ge- 
funden. 1977 gelang es dem Mit- 
glied der Gruppe, Iwan Petrin, 
einen Schneemenschen zu Ge- 
sicht zu bekommen. Als Petrin im 
Morgengrauen aus dem Zelt 
kroch, sah er, wie ein riesiges, 
Jichtbehaurtes menschliches 
Wesen sich mit großen Sprüngen 
in die Berge entfernte. Und am 
21. August hörte Igor Burzew aus 
der Richtung eines Dorfes eine 
Frau rufen. Sie hatte eine mäch- 
tige deutliche Spur im lockeren 


Boden gefunden. Diese Spur 
konnte nicht von einem Men- 
schen stammen. Der Fuß war 


34 Zentimeter lang und an den 
Zehen 16 Zentimeter breit. Die 
Schuhgröße 44 reicht für 29 Zen- 
timeter Länge. 


Wird man eines Tages den 
Schneemenschen mit absoluter 
Sicherheit identifizieren? Die 


Suche geht weiter. 
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&b Zuerst per Bahn nach 
Budapest, dann mit dem 
Fahrrad durch die Pußta. 
Die Straßen waren furcht- 
bar gerade und man konnte 
schon kilometerweit sehen, 
daß man nichts sah. Außer 
Gras und Weite. Zwischen- 
durch hin und wieder ein 
Ziehbrunnen, eine Hütte 
für die Hirten mit ihren 
riesigen Schafherden. Das 


heißt: Die Hirten hatten 
darin Platz, die Schafe 
nicht. 


Wir waren froh, als wir 
diese karge Landschaft 
verlassen konnten und bei 
Oradea die Grenze nach 
Rumänien überschritten. 
Fast ebenso plötzlich, wie 
die Straßen schlechter 
wurden, wurde es bergig. 
Überall gab es malerische 
Dörfer. Und es gab 
Menschen, die noch über 
Radfahrer staunten. Män- 
ner, die im Gespräch inne- 
hielten. Frauen, die sich 
bekreuzigten. Kinder, die 
uns in Scharen umringten, 
wenn wir anhielten. Viel- 
leicht hielten sie uns für 
nicht ganz intakt. 
Über Media kamen wir 
dann in den Banat — das 
Gebiet, in dem die deutsch- 


stämmige Bevölkerung 
Rumänieris lebt. Immer 
wieder Gespräche mit 


Menschen, die sehr gast- 
freundlich sind, 


Adele (16) erzählte uns 
etwas über das sehr aktive 
Dorfleben. An Wochen- 
tagen, zu denen auch der 
Samstag gehört, setzen 
sich die Mädchen abends 
an die Straße. Sie singen 
Volkslieder im sächsischen 
Dialekt; der dem flä- 
mischen verwandt ist. Sie 
singen auch Schlager. Sie 
machen Handarbeiten, und 
vor allem haben sie Zeit für 
Klatsch. Manchmal spielen 
sie auch Römi, ein Spiel, 
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das unserem Romme& ähn- 
lich ist. Einen Jugendklub 
hätten sie zwar nicht, aber 
wir sollten mal ins Kultur- 
haus des Nachbardorfes 
kommen. 


Dort spielte eine öster- 
reichische Trachtenka- 
pelle, und anschließend 
kam die Dorfband und er- 
öffnete den Ball. Alle wa- 
ren dabei. Die Alten saßen 
auf Holzbänken an den 
Wänden, sammelten Mate- 
rial für einen Tratsch und 
träumten von ihrer Jugend. 
Man spielte vor allem 
Polka und Walzer. Ich 
kramte meine Tanzstun- 
denkenntnisse dus, um 
‚nicht nur dumm dazuste- 
hen. 


&bBier können schon die 
Jüngsten einwandfrei’ tan- 
zen. Die etwas Alteren 
zeigten erst ab ungefähr 
2 Uhr, was sie drin haben. 
In den Beinen. (Da hatte 
nämlich der letzte Bus die 
Eltern und Großeltern 
nach Hause gebracht.) 


&o Weiter, immer weiter, 
immer höher. Ins Hoch- 
gebirge auf der Touristen- 
straße »Trans Fägäras«. 
Erst war es noch recht 
flach und dunstig. Bei ge- 
nauerem Hinsehen merk- 
ten wir, daß die obersten 
Wolken die Spitzen der 
Berge waren, in die wir 
wollten. 


& Nach einigen Stunden 
waren wir an der Hütte 
»Bilea Cascada«, von der 
aus eine Seilbahn zum 
Gipfel fährt. Wir blieben 
im Sattel, und als es dunkel 
wurde, waren wir oberhalb 
des »Weißen Wasserfalls«. 
Dort bauten wir in baum- 
loser Öde unser Zelt auf 
und kochten uns eine Tü- 
tensuppe. 


Und es kam Besuch! 


Ein Tier, zottig und 


Lese! 


Col ERBE EINES nlesers YO) 
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riesengroß! Das hätte dem 
Hund von Baskerville ohne 
weiteres den Rang ablau- 
fen können. Als Bewacher 
für Zelt und Fahrräder war 
er uns recht, und so gaben 
wir dem »armen Tier« Brot 
und Speck. Als er genug 
hatte, ging er etwas bei- 
seite und bellte und heulte. 
Es dauerte nicht lange, da 
erhielt er Antwort, und 
nach zwanzig Minuten 
waren wir von einer Schar 
großer, mittlerer und 
kleiner Hunde umgeben. 
Offenbar hatte unser Hund 
von Baskerville sein 
‚Abendbrot »verpetzt«. Wir 
flohen ins Zelt und legten 
uns ein paar handliche 
Knüppel und das Beil zu- 
recht. Am nächsten Mor- 
gen waren die Köter ver- 
schwunden. 


&sDie Abfahrt ging nicht 
so rauschend vonstatten, 
wie wir es uns vorgestellt 
hatten. Uwe platzte gleich 
zweimal der Schlauch des 
Hinterrades. Wir umfuhren 
den Stausee, bis hinunter 
nach Curtea de Arges. Von 
dort radelten wir durch das 
Olt-Tal zurück nach Sibiu. 
Zwei Tage später waren 
wir in den Apuseni-Bergen 
des Bezirkes Alba Julia. 
Und nach drei weiteren 
Tagen durchfuhren wir 
wieder die Eintönigkeit der 
Pußta. Nach 26 Tagen und 
1780 Kilometern waren wir 
wieder in Budapest ange- 
kommen. 


Uwe will das nächste 
Mal von Curtea de Arges 
aus nach Bulgarien fahren. 
Was ich mache, weiß ich 
noch nicht. Vielleicht eine 
Bergwanderung in Rumä- 
nien. Bestimmt jedenfalls 
nicht: radfahren! 


P.S.: Was haltet ihr denn 
von einer Fahrradtour? 
Schreib uns doch mal! 
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* 
— so überschrieben wir 
unsere Aufforderung an 

* euch (nl 3/82), mit 

x euren Fragen ein 
nl-Leserinterview mit 
nl-Interpretenpreisträ- 

*gerin Gaby Rückert 

„zu gestalten. 

Bei 400 hörte unsere 

* Kulturredakteurin 

+Ingeborg Ditt- 

„mann auf zu zählen, 
verstaute eure Briefe 

* und Postkarten in 

+einem Wäschekorb und 
fuhr zu Gab 
Hause. Hier 

+ Gaby einen kräftigen 
Mokka, und nachdem 
sie sich derart auf 

* kommende Anstrengung 

4 vorbereitet hatten, 
wünhlten sie sich durch 

* den gesamten Postberg. 

+ 


*Gaby, wo bist du auf- 
xgtwachsen und zur 
„Schule gegangen? 


„In  Berlin-Karlshorst; 

dort bin ich in die 
* 29. Oberschule gegan- 
+ gen, die jetzige »Suche- 
„ Bator-Oberschule«. 


+ Wie waren denn so deine 

# Zensuren? Und welche 
Lieblingsfächer hattest 

* du? 

+ 
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Ich hatte sehr gute 
Zensuren, wobei ich 
sagen muß, daß ich kein 
Streber war. Aber ich 
war recht fleißig. Gro- 
ßen Spaß haben mir 
Sprachen gemacht, 
Sport und Musik natür- 
lich. Auch Mathe hatte 
ich gern; ich hab’ gern 
gerechnet, und es ging 
auch alles immer wun- 
derbar auf — nur leider, 
war’s selten richtig. 


Bist du verheiratet, hast 
du Kinder? 


Eigentlich nicht. 


Hast du schon mal einen 
anderen Beruf erlernt? 


Ja, ich hab’ Abitur mit 
Berufsausbildung als 
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Krankenschwester; 
habe auch fast ein Jahr 
in dem Beruf gearbeitet. 
Doch eigentlich wollte 
ich ja schon damals 
Musik studieren. Das 
hab’ ich dann vier Jahre 
lang an der Hochschule 
für Musik »Franz Liszt« 
in Weimar getan. 


Wie erhältst du dir die 
schlanke Linie, treibst 
du Sport! 

Ja, gleich mehrere 
Sportarten. Ich spiele 
gern Federball, laufe 
Schlittschuh, gehe 
schwimmen, fahre nicht 
nur gern Auto, sondern 
auch Fahrrad. Ich hab’ 
auch schon Fußball ge- 
spielt, mit der Gruppe 
etc. und Frank Schöbel; 
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durfte auch einen EIf- 
meter schießen, na ja— 
vorbei. 


Worüber kannst du dich 
besonders freuen? 


Über Blumen. (.D.: 
Als ich Gaby in ihrer 
Wohnung besuchte, 
standen sie wirklich in 
allen möglichen Gefä- 
Ben auf Tischen, Bor- 
den, Fenstersimsen.) 


Und worüber ärgerst du 
dich? 


Über Unentschlossen- 
heit — auch manchmal 
bei mir. 


Hast du Hobbys? 


Musik ist mein Hobby. 
Außerdem lese ich gern; 
manche Bücher fünfmal 
und manchmal fünf 
Bücher zur gleichen 
Zeit. 


Mußt du selbst für deine 
Bühnengarderobe sor- 
gen? 


Ja, ich kümmere mich 
da selbst drum. Einiges 
hat mir mal der Mode- 
salon Plauen genäht, 
einiges hab’ ich mir 
selbst genäht. Ich stelle 
mir meine Garderobe 
ganz nach meinem Ge- 
schmack zusammen; 
trage sehr gern schwarz 
oder weiß oder 
schwarz-weiß, am lieb- 
sten Hosen. Ich meine, 
daß man nicht unbe- 
dingt das anzieheh muß, 
was gerade die neueste 
Mode bringt. Viel wich- 
tiger ist, daß man sich 
auf der Bühne nicht 
verkleiden muß, daß 
man sich in seinen Sa- 
chen wohl fühlen kann. 


Wie gefällt dir eigentlich 
die Interpretation deines 
Liedes »Berührung« 
durch die Sängerin In- 
grid Peters aus der 
BRD? 
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Wir sind alle ein biß- 
chen enttäuscht; das ist 
nicht allein meine Mei- 
nung, sondern auch die 
der Autoren und. Musi- 
kanten, mit denen ich 
das Lied eingespielt ha- 
be. 


Bist du mit deinen Lie- 
dern zufrieden? 


Ja, ich stehe dazu. Eine 
wesentliche Ursache 
sehe ich in der sehr gu- 
ten Teamarbeit mit 
meiner Texterin Inge- 
burg Branoner und 
Thomas Natschinski als 
Komponist. Ich glaube. 
mit den beiden die Part- 
ner gefunden zu haben, 
die mir die Titel genau 
auf den Leib schreiben. 


Wird man von Gaby 
künftig auch mal ganz 
andere Lieder hören? 


Nein, ich möchte schon 
in der begonnenen 
Richtung weiterma- 
chen. Und es gibt ja 
noch so viele Themen, 
die man in Liedern auf- 
greifen kann. 


Auf dem nl-Foto bist du 
mit einem Hund zu se- 
hen. Ist es deiner? — Wie 
heißt er? — Bist du Tier- 
freund? — Hast du noch 
andere Tiere? 


Ja — Hexe — 'türlich — 
viele. 


Viele Menschen in unse- 
rem Lande beteiligen 
sich an Soli-Aktionen, 
um die für ihre Unab- 
hängigkeit kämpfenden 
Völker zu unterstützen. 
Wie ist deine Haltung als 
Schlagersängerin dazu? 


Solidarität zu üben, ist 
jeder imstande, selbst- 
verständlich auch ich. 
Ich erinnere nur an die 
Solikonzerte, Soliba- 
sare und andere Aktio- 
nen, an denen ich auch 


in diesem Jahr wieder 
teilnehme. Doch auch in 
meinen Liedern spielt 
das menschliche Mit- 
und Füreinander eine 
wesentliche Rolle; als 
Beispiele seien nlır ge- 
nannt »Weißt du noch 
immer nicht« oder 
»Frau am Fenster«. 


Hast du einen bestimm- 
ten Lebenstraum? 


Ich könnte keinen be- 
stimmten nennen, es 
sind viele. Jeder 
Mensch sollte Träume 
haben. Wichtig ist nur, 
daß man die Realität 
dabei nicht aus den 
Augen verliert. 


Hast du denn nach all 
den Jahren immer noch 
Lampenfieber? 


Schlimmes Lampen- 
fieber! Aber ich glaube, 
daß man das aıch nicht 
verlieren darf. Ich find’s 
gesund. Besonders 
packts mich immer 
kurz vorm Auftritt. Auf 
der Bühne werd’ ich 
dann ruhig. 


Welche Art Musik hörst 
du gern? 


Das geht von Rock (ich 
stehe auf sehr viele un- 
serer  Rockgruppen), 
über Pop, bis hin zur 
Klassik (Chopin, Schu- 
mann ...). 


Spielst du selbst ein In- 
strument? 


Ja, Gitarre spiel’ ich 
gern, und Klavier 
mußte ich spielen; 
vielleicht hätte ich da 
fleißiger sein sollen... 
Gitarre hab’ ich schon 
als Kind gespielt, später 
dann im Singeklub. 


Was verstehst du unter 
Glück? 


Glück — das kann so 
vieles sein. Manchmal 
ist es nur ein Augen- 


blick. Man kann es 
auch nicht in eine Kas- 


sette schließen und 
rausnehmen, wenn 
man’s braucht. Glück 


muß man einfach su- 
chen. Wenn man Glück 
hat, findet man's. 

Hast du musikalische 
Vorbilder? 


Nein, die hab’ ich nicht, 
weil ich schon immer 
ich selbst sein wollte. 
Mich so darstellen 
wollte, wie ich wirklich 
bin. 

Bewegen dich deine Lie- 
der auch selber gefühls- 
mäßig? Oder gehst du da 
rein professionell heran? 


Nein, das ginge gar 
nicht. Meine Lieder 
sind ja eih Stück von 
mir, und es steckt doch 
eine Menge von meinem 
eigenen Leben in ihnen. 
Sie berühren mich, und 
deshalb springt wohl 
auch der Funke zum 
Publikum über, wird 
das, was ich singe, 
glaubhaft. 


Hast du schon mal mit 
einer eigenen Band ge- 
sungen? 

Ab 1983 wird das so 
sein. Ich werde mit der 
Gruppe »Yojo« auf 
Konzertreise quer 
durchs Land gehen. 


Verkraftest du 
Kritik? 


Ja, ich verkrafte sie, 
wenn's. auch manchmal 
wehtut. Ich finde Kritik 
wichtig, weil sie letzt- 


lich immer weiterhilft. 


denn 


Hast du ‘schon mal be- 
reut, Sängerin geworden 
zu sein? 


Noch nie. 


Bitte lest auf Seite 34 weiter 
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am Rande notiert... 
Da du einen Hund hast, 
kannst du mir sicher sagen, 
wie ich meine Angst vor 
Hunden verlieren kann. 
(Rita, Halle) 

Immer dichtrangeh'n und 
streicheln! Nicht merken 
lassen, daß du Angst hast, 
Hunde kriegen so was 
schnell mit. 

Ich hab’ gemerkt, daß du 
abgenommen hast. Wie 
hast du däs gemacht, ich 
möchte auch ein paar Pfund 
abnehmen? 

Sandra, Köthen) 

ich hab’ mit 'ne neue 
Waage gekauft. 

Ist Gaby Rückert dein 
richtiger Name, oder ist's ein 
Künstlernäme? 

(Gaby Rückert, Wiesenburg) 
Ja, ist meln richtiger Name. 
Ich bin eigentlich zufrieden 
damit. Du nicht? 

Ist das dein eigener Hund 
auf dem Foto oder nur ein 
Modell? (Chris, Erfurt) 

Es ist ein Modellfoto vor! 
meinem eigenen Hund. 
Hast du schon mal eigne 
Lieder geschrieben? 
(Steffen, Jena) 

Ja, aber doll war'n sie nicht, 
Sie haben auch keinen 
Produzenten gefunden. 
Sicher bist du nicht immer 
gutgelaunt. Was machst du, 
wenn du dann geräde eihen 
Auftritt hast? 

(Achim, Bernau) 

Dann bin ich gutgelaunt. 
Was ißt du eigentlich Be- 
sohdlern gern? 

(Katrin, Gotha) 

Eintopf, ja, am liebsten 
jeden Tag Eintopf, oder 
Kartoffelpuffer. 
Würdest du auch mal in 
einem Film mitspielen? 
(Jens, Leipzig) 

Klar, gerne. Aber wer 
schreibt den Und erfindet 
dann auch noch 'ne kleine 
Rolle für mich? 
Mit wieviel Jahren warst du 
zum ersten Mal verliebt? 
(Jörg, Aue) 
Mit 13, in einen Jungen, der 
leider zehri Jahre älter war 
als ich (und nicht mal was 
davon wußte). 
Du trägst kurzes Haar, was 
hältst du von langem? 
(Doris, Strausberg) 
Sehr viel, gepflegte lange 
Haare gefallen mir sehr. 
Nur, zu mit passen nun mal 
kurze besser. 
Ich finde Gabys Haarschnitt 
praktisch. Kann sie mir mal 
eine Frisurbeschreibung 
dafür schicken? (Eike) 
Tja, hab’ Ich leider nicht. Ich 
kann auch hicht meine Freun- 
din verraten, die mir meih 
Haar immer schneidet. Die 
hat schon 50 genug zu tun. 
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neues leben 
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*+ 
„Glaubst du, mit deinen 

Liedern beim Publikum 
*irgend etwas bewirken 
„zu können? 


+ Bla-bla mag ich nicht. 
Ich möchte die Men- 
schen mit meinen Lie- 

* dern wirklich erreichen, 

sie nachdenklich oder 

„auch froh stimmen. 
Manche sollen sich 

* darin wiederfinden. Ich 

„wünsche mir, daß 
meine Lieder nicht in 
ein Ohr rein und aus 

* dem anderen rausgehen, 

„daß sie nach einem 
Konzert mit nach 
Hause genommen wer- 

+ den. 


*Wie kannst du mit dei- 

nen Mitteln als Sänger 
etwas zur Erhaltung des 
Friedens tun? 


* STch will leben« ist ein 
* neues Lied auf meiner 
+ zweiten LP — das ist 
zum Beispiel ein 
kleiner, ganz persönli- 
* cher Beitrag, mit dem 
+ ich mich jeden Tag auf 
der Bühne für die Er- 
haltung des Friedens 
* engagieren kann. 


*Singst du auch manch- 
* mal zu Hause? 


* Klar, ich muß ja fit 
x bleiben. 


* Stimmt die Realität mit 
„den Vorstellungen über- 
ein, die du dir früher 
mal über den Beruf einer 
* Sängerin gemacht hast? 


*Ich hab’s mir leichter 
x vorgestellt, aber ich 
find’s nun doch ganz 
gut, daß.es nicht so 
%* leicht war. Es war auch 
ein ganz schön langer 
Weg zum Erfolg. Aber 
um was zu erreichen, 
* muß man wohl in jedem 
„Beruf beharrlich sein, 
muß ackern. Wenn man 
alles geschenkt be- 
+ kommt — ich weiß nicht, 


ob man dann richtig 
zufrieden sein kann. 


Hast du noch Kontakt zu 
früheren Freunden, oder 
hast du durch deine Po- 
pularität jetzt keine Zeit 
mehr für sie? 


Doch, die nehm’ ich 
mir, Ich hab’ noch zu 
vielen früheren Freun- 
dinnen, auch aus der 
Schul- und Studienzeit, 
Kontakt. Ab und zu 
treffen wir uns und 
quatschen über alte 
Zeiten. 


Was erwartest du von 
deinem Publikum? 


Daß die Zuschauer mit 
offenen Ohren zum 
Konzert kommen, aus- 
geschlafen sind und die 
Bereitschaft mitbrin- 
gen, mir zuzuhören. 


Wie sehen deine Pläne in 
diesem Jahr aus? 


Ich bin noch eine ganze 
Weile mit Frank und der 
Gruppe etc. im Lande 
unterwegs. Im Sommer 
erscheint eine Single 
mit den Titeln »Guten 
Tag« und »Du fehlst 
mir« und im Herbst die 
2.LP. Sie heißt »Guten 
Tag«. Na ja, dann gibt's 
auch noch ein paar 
Fernsehauftritte. 


PS der Redaktion: Wie 
versprochen sind für die 
fleißigsten und originell- 
sten Fragesteller Auto- 
grammfotos, Poster, LPs 
und Singles (natürlich 
mit Gabys Autogramm) 
unterwegs. Und wer eine 
Konzertkarte für »Gaby 
im - Konzert« erhält, 
dürfte das inzwischen 
auch schon auf dem 
Postwege erfahren ha- 
ben. 
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Fotos: Ute Mahler 


Von Nora Fischer 


Nora Kaufhold — eine Frau, die es 
versteht, schöne Dinge zu machen. 
Sowohl zum Ansehen, Anfassen 
als auch zum Anziehen. Fangen 
wir beim Letzten an, denn ihre 
»anziehbaren« Dinge sind wirklich 
anziehend. So gestaltet sie 
Schmuck, Kimonos, Applikatio- 
nen auf Pullis, kleine und große 
Taschen und andere modische 
Accessoires. Daß sie hin und 
wieder Mode macht, liegt an 
mehrerem:: Einmal an ihrem 
Temperament, an der Freude am 


Gestalten, an ihrem Entwick- 
lungsweg (sie studierte eingehend 
das Textil) und wohl auch daran, 
daß da eine Tochter ist, die 
Wünsche nach einer chicen Be- 
kleidung anmelden darf. Doch 

Fortsetzung auf Seite 38 


3 6 Fotos: Ilona Ripke 


/\ »Mädchentraum«, 


5 


4 Jahres- 


Themen 


Pull- 
over- 


appli- 


Fortsetzung von Seite 36 

eigentlich ist Nora Kaufhold 
keine absolute Modegestalterin 
und gar nicht so, wie man sich 
eben eine »Modetante« vorstellt. 
Sie sitzt tagsüber in ihrer Werk- 
statt, die nichts Boutiquenhaftes 
an sich hat. Eher hinterläßt der 
Raum eine nüchterne Atmo- 
sphäre. Sie schimpft über dieses 
Mauseloch von Arbeitsraum, 
lacht ‘wenige Minuten später 
schon wieder. Und in eben die- 
ser Hinterhof-Werkstatt ent- 
stehen ihre textilen Kunstwerke. 
Man kann schon ins Grübeln 
kommen, wie sie so reizvolle und 
poesiebetonte Dinge gestalten 
kann. Obwohl sie noch eine 
Menge um die Ohren hat (Lehr- 
beauftragte an der Kunsthoch- 
schule Berlin-Weißensee, Auf- 
tragsarbeiten für das Modeinstitut 
der DDR und für die Modejour- 
nalistik), steckt ihre ganze 
Phantasie und Ideenfülle in ihrem 
Applikationsschaffen. Ihr Haupt- 
arbeitsgebiet ist im Bereich der 
architekturbezogenen Kunst zu 
sehen. Ihre zwei monumentalen 
Applikationen »Mädchentraum«, 
2%3m, im Kino International 
Berlin und »Textilgeschichte«, 
1x 5m, im Internationalen Han- 
delszentrum Berlin, dokumentie- 
ren ihre Beziehung zur wirksa- 
men Flächengestaltung. Wand 
wird zwar immer Wand bleiben, 
aber durch einen Teppich kann 
sie den Vorbeigehenden wichtig 
werden oder einfach nur Freude 
machen. 

Vielleicht entstehen in den näch- 
sten Jahren auch Arbeiten für 
Internate und Heime, in denen 
sich besonders Jugendliche auf- 
halten, denn ihre Werke strahlen 
eine Frische und Lebendigkeit 
aus, die dieser Altersgruppe gut 
entsprechen dürften. Wenn bei 
ihr eine Applikation entsteht, ist 
eine Grundidee nur vage vorhan- 
den. Es ist erstrangig das Mate- 
rial, welches ihre Ideen hervor- 
bringt und ihre Experimente be- 
wirkt. Doch sei hier der Vorstel- 
lung von »Greif zu Stoff, Faden 
und Nadel, und die Applikation ist 
fertig« widersprochen. Bei Nora 
Kaufhold ist umfangreiches 
handwerkliches Können mit Ta- 
lent und Fingerspitzengefühl ge- 
paatt. Und wie man hier sehen 
kann, ergibt das eine recht frucht- 
bare Kombination. Vorzüge ihrer 
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V Nora Kaufhold in ihrer Werkstatt 


Arbeiten sind auch, daß sie so- 
wohl mit Techniken der Konfek- 
tionsindustrie sicher umzugehen 
weiß als auch die Handarbeit ex- 


akt einzusetzen versteht. Nora 
Kaufhold geht in der Applika- 
tionskunst einen eigenständigen 
neuen Weg. Die Stoffe werden 


A »Textilgeschichte« 


nicht nur arrangiert und aufge- 
näht, sondern zur Freude des 
Betrachters auch gerafft, gefaltet, 
gesteppt und gedreht. Die Fläche 
bekommt somit noch zusätzlich 
eine »plastische« Wirkung. Es ist 
also toll was los auf den Textil- 
bildern. Vielleicht waren erstes 


Bi 


Studium — Keramik — oder die 
gemeinschaftliche Zusammenar- 
beit mit ihrem Keramiker-Mann 
die Ursachen dafür? Jedenfalls 
kommt der Beschauer nicht um- 
hin, ihre textilen Gebilde auch 
anfassen zu wollen. Weshalb? 
Weil er verblüfft und neugierig 


Materialien als 
Kontrast 


N 


glitzernde, edle 


weiche Materiälien- 
‚gegenständlich 
Verarbeiten 


durchgeschelierte 
Stellen mit Ka: 
rostoff 


Im, 


jenn Maschi 
und laufen, 


dann ründherum 
eu 
passenden Farbton 


ine »Wiese« im 


wird. Bilder dürfen nicht berührt 
werden! So lehrt es uns das Mu- 
seum. Doch bei Applikäations- 
kunst (und bei dieser besonders) 
müßte es geradezu Gebot werden, 
auch mal den Finger dranzuhal- 
ten. Frau Kaufhold würde be- 
stimmt beide Augen zudrücken. 


Du wirst jetzt große Lust ver- 
spüren und gern selbst etwas in 
Angriff nehmen wollen. Der Mut 
fehlt dazu? Keine Angst, Mög- 
lichkeiten dazu bieten sich jeden- 
falls viele: Wenn die Bluse zu 
ausgiebig gebügelt wurde, die gut 
sitzende Hose an Knie und Po 
leider durchgescheuert ist, der 
Pullover teilweise nach notwendi- 
ger, aber mißlungener Waschak- 
tion verfärbt wurde oder ein 
Rockzipfel den Kampf mit den 
Fahrradspeichen nicht überstan- 
den hat, dann kannst du diese klei- 
nen Mißgeschicke durch Appli- 
zieren »verschwinden« lassen. 
Sicher wirst du nicht die künst- 
lerische Meisterschaft einer Nora 
Kaufhold besitzen, doch sollte ein 
Versuch gewagt werden. 
Nachahmbar sind vielleicht drei 
Ideen der Pulloverapplikation. 
Monika Oppel, Gestalterin am 
Modeinstitut der DDR, Berlin, 
entwarf für junge Mädchen diese 
großzügigen Baum- und Zweig- 
motive. Materialien wie Brokat, 
Seide, Perlen, Pailletten stellen 
einen Kontrast zu dem lockeren 
Gestrick dar. Die hier vorgestell- 
ten Pullover haben trotz des 
sportlich-legeren Charakters auch 
eine gewisse Eleganz, sind des- 
halb sowohl zu Hosen als auch zu 
Röcken gut tragbar. Zu empfeh- 
len wäre, daß Ton in Ton gear- 
beitet, mit einfachen Handar- 
beitsstichen oder dem Maschi- 
nensteppstich die Applikation 
aufgenäht und das Ausspielen 
von Kontrasten im Materialbe- 
reich probiert werden. Wobei hier 
keine allzu strengen Vorschriften 
gemacht -werden. Betrachtet die 
wenigen Hinweise (grafische 
Skizzen) als Anstoß und freut 
euch am Gelingen einer schönen, 
lustigen oder vielleicht nur klei- 
nen Applikation. 
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FILMPREISTRÄGER 


HILMAR EICHHORN 


SCHAUSPIELERINNEN: SCHAUSPIELER: 
.ı.Katrin Saß ı.Hilmar Eichhorn 
4936 Stimmen 7 996 Stimmen 
2.Annekathrin Bürger z2.Walter Plathe 
4 891 Stimmen 2 821 Stimmen 
3. Agnes Kraus 3.Dean Reed 
4 833 Stimmen 2478 


Für dieses Ergebnis sorgten 

26 565 gültige Leserstimmen. Ein 
großes Dankeschön an alle, die 
diesmal mitgemacht haben. Be- 
sonders gefreut haben wir uns 


über die vielen ausführlichen 
Begründungen eurer Wahl, die 
ja für manch einen, wie’s aussah, 
fast zur „Qual“ wurde. Man 
mußte sich halt für den Einen 


oder die Eine, für den Film des 
Jahres entscheiden! - Zur feier- 
lichen Preisverleihung luden 
wir 15 nl-Leser ein, deren Ein- 
sendungen wir aus unserer 
großen Filmpreis-Postkiste ge- 
zogen hatten. Wassie erlebten, 
lest auf den folgenden beiden 
Seiten. 

Übrigens sind für einige von 
euch eine ganze Menge Auto- 
grammfotos, Bücherschecks 
und Poster auf dem Wege. Laßt 
euch überraschen! 


DEFA-FILME 


ı. Bürgschaft für ein Jahr 
10 319 Stimmen 


2.Sing, Cowboy, sing 


9875 Stimmen 


3.Asta, mein Engelchen 
1862 Stimmen 


Rirr UN 
Bu Koppr 
FILME DES 
FERNSEHENS DER DDR: 


Ralf Kober ı.Jockei Monika 


16 455 Stimmen 


2. Verflucht und geliebt 


2 222 Stimmen 


3.Hochhausgeschichten 
1741 Stimmen 


Kareen Schröter 


Britt Gülland 


SEEBERNBEBERENHEEREEEEENENRENEREBENHEENENHEEEEENBENEERENENE 
Fotos: Linke (2), Schulze 4] 


Aufgesammelt von Reinhard 
Gundelach: 


FILMPREIS-SPLITTER 


Mal sehen, was die anderen 
getippt haben? 


Die ni-Lauschermaus 
berichtet 


Alles kann ich beim besten Willen 
nicht wiedergeben, was ich in den 
Stunden in und um die Filmpreis- 
verleihung aufgeschnappt habe. 
Auch die hellhörigste Lauscher- 
maus kann nicht in allen Ecken 
und an allen Tischen gleichzeitig 
sein. Keine Mäuse, keine Mäuse! 


Heiße Herze; 
d nu 
geschminkte Pferde 


ROLF GUMLICH (Autor 
nika«):, 
»Als ich von Kollegen hörte, un- 


»Jockei Mo- 


S/QESEunEEmuNEEEEmERENNENENENRENEERERENEEMENEREEENNENER! 


Dramaturg Herrmann Zscho- 
che (Bürgschaft für ein Jahr) 


sere Serie soll den Filmpreis er- 
halten, glaubte ich an einen Gag, 
denn die Nachricht kam zur Zeit 
der Aprilscherze.« 

BIRGIT MEHLER (Dramaturg 
Monika«): 

»Für uns war erstaunlich, welche 
Resonanz unser Film bei Jugend- 
liehen hervorrief. Wir mußten 
einen deutlichen Sprung in der 
Bewertung bei den Generationen 
feststellen. « 

ANDRE (nl-Gast): 

»Was, die Pferde wurden 
schminkt, wenn sie vor die 
mera kamen? Arme Pferde.« 
GABRIELE KOTTE (Autor »Bürgschaft 
für ein Jahr«): 

»Es ist angenehm, daß Jugend- 
liche unseren Film als Le- 


»Jockei 


ge- 
Ka- 


j “ ’ 
Dramaturgin Birgit Mehler 
im Gespräch mit nl-Lesern 


m 


Guten Appetit! 


benshilfe ansehen. Wir haben die 
Erfahrung heute und hier ge- 
macht, daß das Problem der 
Handlung auch ganz junge Leute 
anspricht, auch deshalb bekommt 
der Preis einen Ehrenplatz.« 
FRANK (nl-Gast): 

»Man muß ja nicht immer gleich 
vom Essen reden, aber ge- 
schmeckt hat alles prima.« 
ANDREA (nl-Gast): 

»Schade, daß zur Preisverleihung 
keiner der preiszukrönenden 
Schauspieler anwesend war. Hil- 


mar Eichhorn hatte ja schon 
zugesagt, aber wenn man für 
einen erkrankten Kollegen 


einspringt, um die Premiere am 
nächsten Tag zu sichern, kann 


Vor der Preisverleihung wurde ein 
20minütiger Ausschnitt aus dem Film 
»Bürgschaft für ein, Jahr« gezeigt. 


Händen zu halten. 


man sich den 
wenie vorstellen.« 


UDO (nl-Gaist 


»Die Disko im »Mokka-kEck« geht 


fragen?« 
KATRIN SASS: 


»Ich freue mich echt über diesen 
Schauspieler ist 
Zuschauer 


Preis. Jeder 
glücklich, wenn die 
sein Spiel verstehen und mögen 


Ich wäre ja gern zur Preisverlei- 
auch 
Halle 
Halts 


PNANNANRARRMREEEEGENNERERNEEERERSERENERNREEEEESER/GER 


hung dabeigewesen, bin 
pünktlich losgefahren in 
(8.30 Uhr), aber mehrere 


Mann schon ein 


ja nach den Startschwierigkeiten. 
Was kann ich bloß Frau Saß noch 


auf der Strecke sorgten dafür, daß 
ich auf der Strecke blieb und erst 
gegen 16 Uhr in Berlin ankam. 
Ich finde es schön, daß ich euch 
dann doch noch kennenlernte. 
STEFAN (nl-Gast) 

»Also, der Filmpreis und das 
Drumherum sind ja echt urst, die 
Katrin kann auch Klasse erzäh- 
len, aber das blonde Mädchen aus 
Berlin..., wenn ich nur, ihren 
Namen und die Adresse wüßt. 
Geküßt habe ich sie ja schon.« 


UTE (nl-Gast): 
»Es ist toll, unter solchen Be- 


A. 1,4 


Katrin Saß erfreut, wenn auch spät, doch noch ihren Filmpreis in den 


gebenheiten so viele Leute ken- 
nenzulernen.« 

MARLIES (nl-Gast): 

»Wenn ich nun noch das nl vom 
August bekomme, umarme und 
küsse ich die nl-Redaktion!« 
GABRIEL (nl-Gast): 

»Die Stunden waren zum Ver- 
wöhnen schön, 

doch leider muß ich heute gehn. 
Es ist vorbei, doch einerlei, 

ich bleibe als nl-Leser dabei. 
Nachwort von RALF KOBER f 
»Der nl-Einladungsbrief ist nicht 
in meinem Briefkasten gelandet, 
und das Telegramm fand ich, als 
ich nach dem Preisverleihungs- 
freitag aus dem Urlaub kam. Ihr 
glaubt nicht, wie ich mich ärgere. 


Es genügt oft schon, dreimal sicher vorbei- 


Irgendeinen Unfug im Leben braucht man. 


Istvän Benedek in: »Rätsel um Csinevau 


zuschießen, um sich für einen guten 
Schützen zu halten. 


Werner Ehrentort in; »Sitzbeschwerden« 


Erfahrungen sind wie eingetra- 
gene Anzüge, sie passen 
einem anderen nur im glück- 
lichsten Falle. 


Erwin Strittmatter in: »Selbstermunterungen« 


Toleranz sollte 
in Tabletten- 
form zu verord- 


nen sein. 
Volker Kaßling in: »Tagebuch 
eines Erziehers« 


—- 


Wer zwei Schritte 
vorgeht und einen 
zurück, erreicht 
immer noch die 
Hälfte. Und in der 
doppelten Zeit sein 


RE . 
P 3 Ziel, 
MR Max Walter Schulz in: 
ki »Der Soldat und 
die Frau« 


Ein Vergleich bringt 
manchmal erstaunliche 
Klarheit in die komplizier- 
testen Dinge. 


Konstantin Paustowski in: »Die goldene Rose« 
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Es ist nicht geraten für ein 
Kind, in den Gewändern 
eines Erwachsenen feierlich 


einherzuschreiten.... 
Elias Canetti in: »Die gerettete Zunge« 


gestorben, dabei hat er bloß geheira- 


Von manchem denkst du, der ist 
tet. 


Bernd Weinkauf in: »Ich nannte sie Sue« 


Denn nur das Versagte beschäftigt das Gelüst, nur das Verbotene initiiert das Verlangen, und je weniger die Augen 


zu sehen, die Ohren zu hören bekamen, um so mehr träumten die Gedanken. 


Stefan Zweig in: »Die Welt von gestern« 


Jedenfalls 
beweist es 
einen feineren 
Charakter, 
unbewußt 
gewöhnlich als 
bewußt tugend- 
'haft zu sein. 


Truman Capote in: »Baum 
der Nacht« 


Was uns auf der Zunge süß erscheint Ein Mensch, der sein Leben lang immer nur 
liegt uns sauer im Magen. ‘ andere für schuldig hält, ist auf seine Weise 


Michail Sostschenko in: »Schlüssel des Glücksu auch unglücklich. 
Konstantin Simonow in: »Wir werden uns nicht wiedersehen« 


Joachim Kunz REN A 
SC. Karl-Marx-Stadt; Werkzeu en, 
' Sportstudent; 1,64 m, 67,5kg; Trainer Klaus 
Kroll; Olympiazweiter 80; Weltmeister 81; 
Weltrekordler im Reißen (152,5kg), Stoßen 
(196kg) und Zweikampf (345 kg) des Leicht- 
‚gewichts. x 


Jüngere Reporter plagt demzu- 
folge permanent ein leichtes 
Schuldgefühl. Erst die wachsende 
Erfahrung vermittelt schließlich 
auch die Fähigkeit, mit der 
eigenen Fehlbarkeit halbwegs in 
Einklang zu leben. Grobe Schnit- 
zer allerdings-kratzen auch den 
gestandenen Reporter, besonders 
dann, wenn sie ihm auf seiner 
Spezialstrecke widerfahren. 


Zwischen Eisen und Meißner Porzellan 


Sportreporter sind alles andere 
als unfehlbar, wem sage ich das 
In stundenlangen Liye-Repor- 
tagen rutscht häufig einmal etwas 
heraus, was eingehender Prüfung 
nicht standhält, 


Reporter 
in Not 


Ich war 1979 als 
Gewichtheberreporter 
des Fernsehens 

in Meißen zur Be- 
richterstattung vom 
»Pokal der Blauen 
Schwerter«. Joachim 
Kunz war damals ein 
relativ unbekannter 
Junger Mann. Man 
munkelte zwar einiges 
von ihm, aber Geheim- 
tips dieser Art gibt es 
immer wieder, für mich 
war das kein Anlaß, die 
Kameras extra schon 
am Freitagabend zu 
installieren. Kunz 
jedoch hob Weltrekord 
(143 Kilo im Reißen 
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Von Horst Mempel 


des Leichtgewichts), 
Es war erst die dritte 
Weltbestleistung für 
unsere Gewichtheber 
überhaupt, war mithin 
eine Sensation für 
diese Sportart. Durch 
meine Schuld aber gab 
es keine Fernsehbilder 
von dem Ereignis. Ich 
war todunglücklich, die 
Gewichtheber, sonst 
meine Freunde, gaben 
sich ungnädig, die 
Kollegen der anderen 
Massenmedien grinsten 
schadenfroh. 

In meiner Not nahm 
ich Kunz beiseite, 
entschuldigte mich bei 
ihm und sagte dann, er 
müsse am nächsten 
Tag, kurz vor dem 
Wettbewerb der Super- 
schweren, noch einmal 
auf die Bühne und die 
Hebung wiederholen. 


Er lehnte ab und 
meinte, er mache sich 
doch nicht zum Affen. 
Ich hielt entgegen, daß 
er nunmehr berühmt 
sei und Berühmtheit 
auch Verpflichtungen 
mit sich brächte. Nach 
längerer Diskussion 
hatte ich ihn so weit. 
Am nächsten Tag, die 
Halle war vollbesetzt, 
klärte ich die Zu- 
schauer über meine 
Nöte auf und bat sie, 
das Spiel mitzumachen 
— bat um atemlose 
Stille bei der Konzen- 
tration und um frene- 
tischen Beifall nach 
vollbrachter Hebung. 
Es klappte alles vor- 
züglich, Kunz, aller- 
dings mit 15 Kilo 


weniger auf der Hantel, 


schauspielerte ausge- 
zeichnet, auch das 


Publikum in der Halle 
war voll dabei — die 
Atmosphäre wirkte 
nicht anders als am 
Vortag beim echten 
Weltrekord. Die Bilder 
wurden dann auch 
gesendet, aber natür- 
lich fühlte ich mich der 
journalistischen Wahr- 
haftigkeit so weit 
verpflichtet, daß ich in 
meinem Kommentar 
dem Zuschauer am 
Bildschirm nicht 
einredete, er sehe jetzt 
den Weltrekord, son- 
dern ich sagte, dies sei 
der Weltrekordler, und 
das war er ja schließ- 
lich auch. Dieser oder 
jener Zuschauer mag 
dennoch geglaubt 
haben, er sei Zeuge des 
Weltrekords geworden, 
aber dafür kann ich 
nichts. 


Fotos: ZB/Metzler (2), H. Kronfeld 


Polterabend 


So weit also meine 
erste, nervenaufrei- 
bende Bekanntschaft 
mit Joachim Kunz. 
Später wurden wir 
recht gute Freunde. Im 
Frühjahr 1980 war ich 
Gast bei seinem Pol- 
terabend, Es war die 
größte private Fete, die 
ich je erlebte, 180 
Leute ließen den 
kleinen Saal einer 
Karl-Marx-Städter 
Gaststätte fast aus den 
Nähten platzen, zum 
Poltern wurden riesige 
Mengen unglaublichen 
Krimskrams vor die 
Tür geschüttet, nicht 
etwa, wie in den 
mittleren Teilen unse- 
res Landes, nur Porzel- 
lan oder Steingut, 
sondern buchstäblich 
alles, was klappert, alte 
Töpfe und Büchsen, 
Tausende von Kron- 
korken ... so ganz 
genau kann ich es nicht 
mehr schildern, denn 
es gab auch reichlich 
zu trinken. 

Am Hochzeitstag hatte 
er morgens noch 
trainiert, und danach 
erlebte ich eine ein- 
malige Metamorphose. 
Er kam vom Duschen, 
nackt, die gewaltigen 
Muskeln verrieten bei 
jeder Bewegung ihre 
unbändige Kraft, mehr 
allerdings die elegante 
eines Tigers als die 
eines Eisenstemmers, 
man sah, daß. er noch 
immer ein ausgezeich- 
neter Turner ist. Dazu 
sein gebräuntes, la- 
chendes, lebendiges 
Gesicht — das Ganze 
war das Ur-Bild von 
einem kraftvollen 
Mann. Und dann 
verschwindet der 
einmalige Körper in 
einem steifen weißen 
Hemd und einem 


dunklen Anzug, der 
Aufzug wird komplet- 
tiert durch eine Fliege, 
parallel dazu verändert 
sich der Gesichtsaus- 
druck zu einem un- 
behaglich-ergebenen, 
die ganze Erscheinung 
schrumpft, er wirkt 
kleiner, fast schmal 
und wesentlich jünger. 
Nichts deutet darauf 
hin, daß unter dem 
dunklen Tuch Muskeln 
von ungeahnter Explo- 
sivität spielen, er 
erscheint wie ein 
ernsthafter Jüngling 
vor einer Feierstunde. 
Man sieht ihm an, er 
hätte lieber in Jeans 
oder im Trainingsanzug 
geheiratet. 


Zu hoch 
gereizt 


In diesem Jahr gab es 
erneut ein Turnier um 
den »Pokal der Blauen 
Schwerter«. Um die 
kostbare Meißner 
Trophäe zu gewinnen, 
hätte er 190kg stoßen 
müssen. Nach bewäl- 
tigtem Anfangsgewicht 
von 185 kg ließ er 
jedoch für die weiteren 
Versuche sofort die 
Weltrekordlast von 
196,5 kg auflegen. Der 
Pokal allein reizte ihn 
nicht, er wollte ihn mit 
Weltrekord. Das 
Unternehmen mißlang, 
er scheiterte zweimal, 
den Pokal gewann sein 
Clubkamerad Andreas 
Letz. Kunz hob gleich- 
mütig die Schultern 
und gratulierte freund- 
lich. Angesichts der 
Tatsache, daß es sich 
bei dem Pokal um 
echtes Meißner Porzel- 
lan handelt, dürfte 
dieser Gleichmut 
ebenfalls eine bemer- 
kenswerte Leistung 
darstellen. 
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FRAGEN IN LIEDERN 


Von Gabriele Täschner 


Sie mögen kein träges Publikum, 
das kritiklos übermäßigen Beifall 
spendet, und keine großen Büh- 
nen. Höchstens hundert Leute 
sollen im Publikum sitzen, zum 
Beispiel Schulklassen oder Lehr- 
lingskollektive. Die lassen sich 
besser ins Programm einbeziehen, 
mit denen läßt sich darüber dis- 
kutieren — ohne Hemmungen. 


Massenwirksam wollen sie sein. 


Sie nennen sich Liedertheater 
und gehören zum Kultur-Polit- 
Klub »Venceremos« Erkner/ 
Fürstenwalde im Bezirk Frank- 
furt (Oder). Die Jüngsten von ih- 
nen — und das ist die Mehrzahl — 
sind Schüler der 10. Klasse. Sie 
kommen aus den Rüdersdorfer 
Oberschulen »Erich Weinert« und 
»Walter Eichberg«. Die anderen 
sind Facharbeiter, Studenten, 
Soldaten. Einige spielen Gitarre, 
andere können gut rezitieren oder 
schauspielern. Bei den Program- 
men werden Texte gelesen, 
Schallplatten und Dias eingesetzt, 
es wird gesungen, auch getanzt, 
und es gibt Spielszenen. Jedes 
Mittel, das ihr Anliegen unter- 
stützen könnte, ist ihnen recht. 
Die 30 Mann, die in der Regel bei 
einem Programm mitwirken, sin- 
gen alle — sogar die an den Bild- 
werfern. »Man muß merken, daß 


wir alle zusammengehören«, sagt 
Klubleiter Klaus Gallinger. 
»Diese vielen Leute, die alle was 
tun, die reißen auch das Publikum 
mit. Und am Schluß singen alle.« 
Das erste Programm entstand 
1979 nach einer Buchlesung im 
»Venceremos-Klub« über den 
Imperialismus. Sie hatten die 
Idee, all das besser, populärer 
darzustellen, so, daß sich viele 
ihrer Altersgenossen ‚dafür inter- 
essieren. Ihr Programm nannten 
sie »Imperialismus — Todfeind 
der Menschheit«. Es war für 
Schüler der 8. bis 10. Klassen 
bestimmt, und es ging darin zum 
Beispiel um Probleme wie Ju- 
gendarbeitslosigket und Dro- 
gensucht im Kapitalismus. 1980 
kamen sie damit zur Bezirks- 
werkstatt der FDJ-Singeklubs, 
erregten Aufmerksamkeit. Sie 
faßten Mut für ein zweites Stück: 
»Leben!?«. Das war ganz anders. 
Lustiger, fast satirisch. Ziel- 
scheibe der Ironie waren Dis- 
kogänger, die Blick und Interesse 
für alles andere verloren haben. 
Damit wurde »Venceremos« zur 
DDR-Werkstatt der FDJ-Sin- 
geklubs nach Potsdam delegiert. 
Und erhielt ein Diplom. Doch die 
Klub-Leute betonen, daß sie die- 
sen Preis ihrer Massenwirksam- 
keit verdanken, Künstler seien sie 
nicht. Die Spielszenen und zwei 


Lieder für dieses Programm ha- 
ben sie selbst geschrieben. An- 
sonsten stellen sie Texte und 
Sprüche aus der Literatur, Lieder 
von Singegruppen und Lieder- 
machern zusammen. Oder sie 
verändern die etwas. In ihrem 
neuesten Programm »Fragen« 
zum Beispiel nutzen sie zwei 
Lieder von »Karls Enkel«. Doch 
sie fanden niemanden, der ihnen 
die Melodie vorspielen konnte. So 
improvisierten sie, dachten sich 
was aus. Was daraus schließlich 
wurde, gefällt ihnen so gut, daß 
sie sich für die Originale gar nicht 
mehr interessieren. »Fragen« be- 
steht aus einzelnen Liedern und 
Szenen, die unseren Alltag be- 
leuchten. Da steht die Sorge um 
den Frieden neben Sorgen im 
Frieden. Da geht’s zum Beispiel 
um Schiebertypen und um die, die 
etwas gegen solche Erscheinun- 
gen tun wollen; um Kleinbürger 
und um Leute, die nicht nur für 
sich leben. Eine Reihe von Proble- 
men stürmt plötzlich auf den Zu- 
hörer ein, mit denen er ja eigent- 
lich täglich lebt. Die »Fragen« sind 
keine Entdeckungen der Gruppe, 
sie sind bekannt, nur nicht immer 
bewußt. Es ist aber auch das 
bisher komplizierteste Stück der 
Gruppe. Das Publikum muß sich 
mehr konzentrieren und auch 
mehr wissen. Fertige Antworten 


auf die Fragen gibt das Lieder- 
theater natürlich nicht. Sie wollen 
niemandem das Denken abneh- 
men. 

Der Kultur-Polit-Klub »Vencere- 
mos« macht aber mehr als Lieder- 
theater. Da werden Foren über 
Politik, Literatur und Wissen- 
schaft, Theaterbesuche, Freund- 
schaftstreffen und Austauschrei- 
sen mit bulgarischen und sowje- 
tischen Komsomolzen organi- 
siert: Auch Singewerkstätten, 
Gitarrenzirkel. »Unser Klub 
wurde gegründet, um das Kultur- 
leben um unseren Ort herum auf- 
zufrischen. Mit unseren Veran- 
staltungen richten wir uns: vor 
allem an solche Jugendlichen, die 
sich kaum für mehr als Diskothe- 
ken interessieren. Die vor allem 
wollen wir erreichen und zum 
Mittun auffordern«, sagt Klaus 
Gallinger. Dazu nutzen sie Musik 
und so mancherlei Effekte, die 
das Publikum »wachhalten«. 
Ständig geschieht etwas Uner- 
wartetes auf der Bühne. 

Beim Pfingsttreffen in Fürsten- 
walde hat »Venceremos« die 
Friedenskundgebung der FDJ 
mitgestaltet. Da traten sie vor 
einer gewaltigen Masse auf. Aber 
das werden Ausnahmen bleiben. 
Ihren Vorsatz haben sie sich er- 
halten: Sie wollen nicht auf große 
Bühnen. 


Zeichnung ein paar Dinge verschwin- | 
den lassen. Ihr sollt nun herausfinden, j 
was wir geklaut haben. 

Nehmt den Stift und laßt jene Zeich- | 
nung wiedererstehen, die uns nach | 
eurer Meinung als Ausgangsvorlage 1 
gedient hat. (Dabei zählt nicht die 
künstlerische Meisterschaft. Wer I 
glaubt, absolut nicht zeichnen zu kön- 
nen, darf auch Fotoausschnitte in die 
Zeichnung kleben — also eine Collage N 
anfertigen, um seine Idee deutlich zu 
machen.) 

Zu gewinnen sind 5 Buchschecks! Aus | 
den Einsendungen, die darüber hinaus I 
eine originelle Idee anbieten, also mit 
einer ganz anderen, nach unserer Mei- I 
nung aber humorigen Lösung aufwar- | 
ten, wählen wir noch einmal 5, die hier 
veröffentlicht werden und deren Ab- 
sender ebenfalls einen Buchscheck er- | 
halten. 

Einsendeschluß für diese Runde: | 
15. August 1982. (Poststempel). Bitte 
nur Postkarten verwenden! I 
Unsere Anschrift: Redaktion »neues I 
leben«, 1026 Berlin, Postfach 31, Kenn- | 
wort: Kari-Klau. N 


Bei der Aufgabe aus Heft 4/82 hatleider | 
kein Einsender den Nagel auf den Kopf l 
getroffen. 


...und hier der Fleischklopfer aus 
Schaumgummi. Für jede Frau, die 


»Absatzschuhe kommen gar nicht in 
ihren Mann trotzdem liebt.« 


Na, hat’s geklingelt? 


(iz 


Steffi Raudszüs, Engelsdorf. Karsten Schack, Nordhausen; Reinhardt Blum, Schwerin; 


en) 
nnan Gott, nie mach 
"ne ads bah?“ 


Hans-Georg Eckardt, 
Wilkau-Haßlau; 


Und das war di 


Cornelia Schindler, Dresden; 
Ausgangsvorlage: 


MIETEN 


wur... 


Vorname, Alter, Größe 


2. 


Ort oder Bezirk, Beruf 


3. 


Meine Haupteigenschaft 


4. 


Was stört mich an anderen?. 


Meine Lieblingsbeschäftigung 
+ 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Punkte 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte 
und schicke diese unter Angabe 
der Personenkennzahl an die 
DEWAG, 1054 Berlin und 
überweise dazu 12,50M 
(Postscheckkonto 7199-59-23876, 
bitte Zahlkarte benutzen). 


Etwa vier bis sechs Monate 
später 
wird er seine »Visitenkarte« 
auf diesen Seiten finden. 
Bedingung: 
Er darf nicht älter als 26 Jahre 
sein. 


Wem diese oder dieser 
auf Grund der,hier abgegebenen 
»Visitenkarte« gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie 
oder ihn 
mit der Angabe der 
Kenn-Nummer 
an die DEWAG, 1054 Berlin. 
Die Briefe werden dann von der 
DEWAG weitergeleitet. 
Die Redaktion und die DEWAG 
vermitteln keine 
‚Adressen. 
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Sl 


weise, nl 6484 
1. Lutz 15/1,76 2. Bez. Leipzig, Schüler 3. 
humorvoll 4. Angeberei 5. Musik. nl 6485 
1. Jürgen 21/1,72 (Brillentr.) 2. Bez. Leip- 
zig, z.Z. Student 3. anpassungsfähig 4. 
Arroganz 5. Camping. nl 
1. Jens-Uwe 19/1,78 2. K.-M.-Stadt, Stu- 
dent 3. temperamentvoll 4. Vorurteile 5. 
Wein Bol bei Kerzenlicht. nl 6487 

‚75 2. Riesa, Zerspaner 3. 

'heblichkeit 5. viels. In- 


1. Wilfried 22/1,76 2. Bez. Halle, Fahr- 
dienstleiter 3. unternehmungsl. 4. Un- 
ehrlichkeit 5. Camping. nl 6489 

1. Henry 20/1,68 2. Bad Salzungen, Maler 
3. laß.Dich überraschen 4. Egoismus 5. 
viell. auch Du. nl 6490 

1. Roland 20/1,80 2. Bez. Cottbus, FA f, 
Polsterf. 3. zurückhaltend 4. Verständ- 
nislosigkeit 5. Rockmusik. nl 6491 

1. Roland 23/1,72 2. Erfurt, Maler 3. er- 
gründe sie 4. Unaufrichtigkeit 5. alles, 
was Spaß . ni 6492 

1. Andreas 20/1,79 2. Bez. Cottbus, An- 
lagenf. 3. unternehmungsl. 4. Briefe 
‚ohne Bild 5. es gibt so vieles Schöne. nl 


6493 
1. Olaf 18/1,75 2. Leipzig, FA f. Wb 3. 
Mn 4. Zuschr. ohne Bild 5. Musik. nl 


1. Ingolf 19/1,80 2. Magdeburg/Rostock, 
Vollmatrose d. Handelsschiff. 3. ruhig 4. 
Unehrlichkeit 5. suche Dich. nl 6495 

1. Joachim 26/1,85 2. Berlin, Student 3. 
viels, interess. 4. Intoleranz 5. Originel- 
les. nl 6496 

1. Christian 24/1,73 2. Altmark, Lehrer 3. 
ehrlich 4. rauchen 5. mein Haushalt. nl 


6497 

1. Udo 18/1,78 2. Berlin, Baumaschinist 
3. ruhig 4. zuviel Alkohol 5. laß Dich 
überraschen. nl 6498 

1. Hartmut 21/1,78 2. Greifswald, Stu- 
dent 3. Konsequenz 4.rauchen 5, reisen. 
ni 6499 


1. Harald 20/1,80 2. Berlin, Schlosser 3. 
komplizierter Typ 4. bringt die Zeit 5. 
Musik. nl 

1. Stefan 24/1,82 2. Freiberg, Dipl- 
Physiker 3. zurückhaltend 4. Oberfläch- 
lichkeit 5. gute Rock-Musik. nl 

1. Peter 20/1,72 2. K. 

Techniker 3. anfangs sch E 
ehrlichkeit 5. finde Du sie selbst. nl 6502 
1. Olaf 20/1,88 2. Magdeburg, Student 3. 
stille Wasser sind tief 4. keiner ist voll- 
kommen 5. viell. Du. nl 6503 

1. Peter 20/1,78 2. Randberlin, Zerspaner 
3, unternehmungsl. 4. Unehrlichkeit 5. 
viell, Du. nl 6504 

1. Jürgen 24/1,67 2. Rostock, Baufach- 
arbeiter 3. zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 
5. Fotografie. nl 6505 

1. Frank 23/1,75 (Brillentr.) 2. Berlin, Gas- 
monteur 3. schwer zu sagen 4. Fehler hat 
jeder 5. alles, was Spaß macht. nl 6506 
1. Thomas 20/1,74 2. Bez. Dresden, 
Klempner 3. treu 4. rauchende Tusch- 
kästen 5. Autotouristik. nl 6507 

1. Michael 16/1,79 (Brillentr.) 2. Halle, 
Schüler 3. entdecke sie 4. jeder hat Fehler 
5. mod. Musik. nl 6508 

1. Stefan 23/1,68 2. Bez. 

Maler 3. liebevoll 4. Unzuverl 

natürlich Du. nl 6509 

1. Benny 21/1,70 2. Leipzig, Kellner 3. 
Liebe geben 4. Humorlosigkeit 5. romant. 
Musik. nl 6510 

1. Andreas 25/1,75 2. Leipzig, Heizungs- 


Erklärungen: d = deutsch, tsch = 
tschechisch, u = ungarisch 
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monteur3, zuverlässig. rauchen 5. viell, 
ni 65° 

1. Klaus 19/1,80 2. Cottbus, Gerüstbauer 
3. zu ruhig 4. Vorurteile 5. reisen. nl 6512 
1. Andreas 20/1,72 2. Bez. Suhl, Bau- 
facharb. 3. Pink-Floyd-Fan 4. Untreue 5. 
Schallplatten. nl 6513 

1. Jens 21/1,80 2. K.-M.-Stadt, Student 3. 
romatisch 4. herrschsüchtige Typen 5. 
alles Liebe dieser Welt. nl 6514 

1. Jörgens 17/1,73 2. Berlin, Lehrl. f. 
Binnenschiffahrt 3. reiselustig 4. Unauf- 
richtigkeit 5. trampen. nl 6515 

1. Dielmar 19/1,85 2. Bez. Nbdg., MAW 3. 
gutmütig 4. Untreue 5. viell. Du. ni 6516 
1. Udo 20/1,72 2. Berlin, Gera, Bauma- 
schinist 3. ünternehmungs: 1. Nichtr. 4. 
kurze Haare u. Verstand 5. mein altes 
‚Auto. nl 6517 

1. Uwe 20/1,83 (Brillentr.) 2. Dresden/ 
Bin., Installat./Klempner 3. schwer zu 
sagen 4. Arroganz 5. ich hoffe Du, ni 6518 
1. Ralf 24/1,75 2. Bez. Halle, Elektriker 3. 
unternehmungsl. 4. rauchen 5. alles 
Schöne. nl 6519 

1. Manfred 23/1,85 2. Bez. Potsdam, 
Facharb. f. Obst/Gemüse 3. immer lustig 
ler 5. Musik machen. nl 


1. Heiko 15/1,75 2. Potsdam, Schüler 3. 
ruhig 4. lügen 5. Judo. nl 6521 

1. Uwe 22/1,92 2. Bez. Berlin, Schlosser 
3. lieb 4. lügen 5. reisen. nl 6522 

1. Detlef 23/1,80 2. Bez. Potsdam, Kfz.- 
Schlosser 3. schwer zu sagen 4. Unehr- 
lichkeit 5. Dich kennen. nl 6523 

1. Steffen 20/1,79 2. K.-M.-Stadt, Kiz.- 
Schlosser 3. treu 4. Überheblichkeit 5. 
‚Autotouristik. nl 6524 

1. Axel 18/1,80 2. Bez. Rostock, Lehrling 
3. treu 4. Zuschr. ohne Bild 5. soll ein 
süßes, nettes Mäd. werden. nl 6525 

1. Manfred 23/1,87 2. Bez. Halle, Schlos- 
ser 3. unternehmungsl. 4. rauchen 5. 
reisen. nl 6526 

1. Micha 25/1,96 2. Bez. Magdeburg, 
Töpfer 3. Allroundmensch 4. Frühaufste- 
her 5. Musik machen. nl 6527 

1. Tilo 21/1,77 2. Leipzig, Koch 3. ver- 
at 4. Heuchelei 5. kochen. nl 


1. Veit 20/1,85 2. Bez. Leipzig, Schlosser 
3. vielseitig 4. Fehler hat jeder 5. viell. Du. 
ni 6530 

1. Heiko 21/1,70 2. K.-M.-Stadt, Elektro- 
Installateur 3. ruhig 4. Unaufrichtigkeit 5. 
vielseitig. nl 6560 

1. Matthias 26/1,72 2. Gotha, Dipl.-Ing. 3. 
etwas anspruchsvoll 4. Arroganz 5. viel- 
seitig. nl 6561 

1. Ralph 24/1,70 2. Wolfen, Feuerwehr- 
mann 3. unternehmungsl. 4. Briefe ohne 
Bild 5. Motorrennsport. ni 6562 

1. Ulrich 21/1,74 2. Bez. K.-M.-Stadt, FAf. 
Bund V. 3. Nichtr. 4. Verständnislosigkeit 
5. vieles. nl 6563 

1. Rene 17/1,68 (Brillentr.) 2. K.-M.-Stadt, 
Lehrling 3. ruhig 4. Überheblichkeit 5. 
Musik. ni 6564 

1. Gunther 24/1,68 2. Erfurt, Student 3. 
meist guter Laune 4. Stumpfsinn 5. Auto- 
touristik. nl 6565 

1. Harald 21/1,78 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Lokführer 3. reiselustig 4. rauchen 5. 
viell. Du. nl 6566 

1. Lutz 23/1,77 (Brillentr.) 2. Bez. Dres- 
den, Schlosser 3. zurückhaltend 4. rau- 
chen 5. lesen. nl 6567 

1. Jens 19/1,78 2. Bez. Dresden, Kauf- 
mann 3. unternehmungsl. 4. Falschheit 5. 


CSSR 

Sona Vaukovä (18), 12800 Praha 2, 
Podskalsk6 5, (d, tsch), Hobby: 
Sport 

Milan Najman (17), 29501 Mnichovo 
Hradiste, Lidickä 1004, (d, tsch), 
Hobby: Musik 

Zusana Holeckovä (24), 50401 Novy 
Bydzov, Fudikova 898, (d, tsch), 
Hobby. Historie 

Schüler-.des Kiubs der Internationa- 
len Freundschaft (LID pri ZOS Dolni 


Touristik. nl 6568 

1. Andreas 19/1,80 2. Berlin, zuk. Student 
3. zuverlässig 4. Vorurteile 5. Motorsport. 
ni 6569 


1. Robert 16/1,81 2. Frankfurt, Schüler 3... 
phantasievoll 4. nichts 5. Schatzsuche. nl 


6570 

1. Frank 20/1,79 2. Lpz., Zerspaner 3. 
verständnisvoll 4. Arroganz 5. Musik. nl 
671 

1. Frank 20/1,80 2. Bez. Halle, Lok- 
Schlosser 3. unternehmungsl. 4. Disko- 
Fieber 5. zu zweit sein. nl 6572 

1. Hartmut 24/1,80 2. Dresden/H., Stu- 
dent 3. schwer zu sagen 4. Zuschr. ohne 
Bild 5. alles, was schön ist. nl 6573 

1. Lutz 24/1,85 2. Berlin, Student 3. ruhig 
4. kein Foto 5. Sport. nl 6574 

1. Jörg 22/1,88 2. Greifswald, Sportstu- 
dent 3. kann zuhören 4. Starrköpfigkeit 5. 
ändert sich, wenn Du schreibst. nl 6575 
1. Tino 20/1,78 2. Bez. Dresden, Elektriker 
3. drollig 4. Brief ohne Bild 5. Kakteen 


Fräser 3. unternehmungsl. 4. rauchen 5. 
alles, was Spaß macht. ni 6577 

1. Matthias 16/1,732. Bez. Erfurt, Schüler 
3. unternehmungsl. 4. Unehrlichkeit 5. 
vieles. nl 6578 


1. Norbert 20/1,83 2. Neuruppin, Bauma- 
schinist 3. ruhig 4. Fehler hat jeder 5. 
viell. Du. nl 6579 

1. Reinhold 15/1,88 2. Bez. Halle, Schüler 
ei lustig 4. Einbildung 5. Disco. nl 


1. Gerd 21/1,81 2. Berlin, Stahlbaumon- 

teur 3. begeisterungsfähig 4. Voreinge- 

nommenheit 5. Fußballreisen. nl 6581 

1. Frank 24/1,70 2. Torgelow, Kiz.- 

Schlosser 3, Stimmungsmacher 4. Brief 

‚ohne Bild 5. reisen. nl 6582 

1. Uwe 20/1,79 2. Bez. K.-M.-Stadt, Stu- 

dent 3. ehrlich 4. Brief ohne Bild 5. Oldies 

hören. nl 6583 

1. Ralf 20/1,76 2. Bez. Erfurt, Fernmel- 

debaumonteur 3. zärtlich 4. Arroganz 5. 

Dich kennenl. nl 6584 

1. Stefan 23/1,78 2. Leipui,K Konstrukteur 

3. Optimist 4. ielosigkeit 5. fo- 

tografieren. ni 6585 

1. Uwe 19/1,80 2. Bez. Dresden, Student 

3. humorvoll 4. Briefe ohne Bild 5. Pferde 
ni 6586 


1. Olaf 18/1,58 2. Bez. Potsdam, Lehrling 
Er 4. Einbildung 5. Dich kennenl. nl 


1. Werner 22/1,65 2. Bez. Potsdam, FA. 
Elektronentechnik 3. ruhig 4. Überheb- 
lichkeit 5. Musik. nl 6588 

1. Manfred 24/1,90 2. Bez. Erfurt, Schlos- 
ser 3, ist zu ergründen 4. qualmende 
Farbkästen 5. vielseitig. nl 6589 

1. Roland 18/1,88 2. Schwerin, Voll- 
matrose 3. temperamentvoll 4. Briefe 
ohnerBild 5. reisen. nl 650 

1. Andre 21/1,85 2. Leipzig, zuk. Student 
3. anfangs schüchtern 4. rauchen 5. viel- 
seitig. nl 

1. Jörg 20/1,75 2. Bez. Nbdbg., Schlosser 
3. liebebedürftig 4. Verständnislosigkeit 
5. suche die Frau fürs Leben. nl 6592 

1. Steffen 20/1,84 2. Bez. Dresden, Elek- 
trosignalmech. 3. Nichtr.-Fan 4. Über- 
heblichkeit 5. ıpfe spielen. nl 6593 
1. Gunter 23/1,79 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
‚Schwimmeister 3, fortschrittlich-kämpfe- 
risch 4. nicht internationalistisch 5. alle 
Vorwärtsentwicklungen. nl 6594 


Roven), (13/14), 53371 Dolni Roven, 
ZDS, (d, tsch), 

Tibor Gergely (26), CS-94107, okr. 
Nove Zämky, Milanovce 476, (d, 
tsch), Hobby: Sport 


Ungam 

Aa Bäräuj (23), 3178 Varsauy, 
Petöfi ut. 8, id, bl, Hobby: Sport 
Hajas Ibolya (14), 4034 Debrecen, 
Szarvas u. 21/a., (r, u), Hobby: Musik 
Tibor Kiss (17), 4031 Debrecen, 


1. Uwe 20/1,76 2. K.-M.-Stadt, Ma- 
schinenbauer 3. ruhig 4. Arroganz 5. 
Musik. nl 6595 

1. Thomas 20/1,72 2. Dresden, Glastech- 
niker 3. finde sie 4. Zuschr. ohne Bild 5. 
Du wirst sie erfahren. nl 6596 

1. Thomas 21/1,78 2. Suhl, Anlagen- 
monteur 3. anfangs etwas ruhig 4. rau- 
‚chen 5. Natur. nl 6597 

1. Frank 22/1,79 2. Bez. Halle, Fernmel- 
debaumonteur 3. unternehmungsl. 4. 
Unehrlichkeit 5. angeln. nl 6598 

1. Detlef 22/1,77 2. Falkensee, BV.- 
Eisenbahner 3. unternehmungsl. 4. 
raue 5. besonders Bildzuschriften. nl 


1. Peter 22/1,72.2. Bez. Halle, Schlosser 3. 
‚suche, so wirst Du finden 4. Vorurteile 5. 
Du. ni 6600 

1. Andre 21/1,90 2. Bez. Cottbus, 
Masch.u. Anlagenmonteur 3. unterneh- 
mungsl. 4. Arroganz 5. alles, was Spaß 
macht. nl 6601 

1. Andreas 21/1,71 2. Bez. Cottbus, Bau- 
Seele 3. ruhig 4. rauchen 5. reisen. 


nl 

1. Matthias 20/1,78 2. Halle, zuk. Student 
3. finde sie 4. Zuschr. ohne Bild 5. Du 
wirst sie erfahren. nl 6603 

1. Bernd 23/1,75 2. Bez. Lpz., Baumaschi- 
ist 3. Nichtr. 4. Untreue 5, suche Dich. nl 


6604 

1. Olaf 24/1,85 2. Bez. Magdeburg, Stu- 

dent 3, zärtlich 4, rauchen 5. Tennis, 
6605 


nl 

1. Henry 25/1,81 2. Thür., Dipl.-Ing.-Ök. 3. 
verständnisvoll 4. Niveaulosigkeit 5. 
Kunst. nl 6606 

1. Michael 21/1,83 2. Leipzig, Student 3. 
direkt 4. rauchen 5. schlafen. nl 6607 

1. Uwe 19/1,75 2. Bez. Lpz., Klempner 3. 
zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 5. Musik. 
ni 6608 


1. Andreas 19/1,70 2. Berlin, zuk. Student 
3. immer lustig 4. rauchende Tusch- 
kästen 5. Musik zum Träumen. nl 6609 
1. Andre 20/1,82 2. Bez. 

‚Agrotechniker 3. . 
suchen 4. Zuschr. ohne Bild 5. sicher Du. 
ni 6610 

1. Carsten 18/1,79 2. Lehrling, Bez. Li 

zig 3. Nichtr. 4. Angeberei 5. alles Mögli- 
che. nl 6611 

1. Roland 20/1,70 2. z. Z. Dresden, Stu- 
dent 3. Steppenwolf 4. Oberflächlichkeit 
5. suche nach Dir. nl 6612 

1. Thomas 23/1,82 2. Rostock, Rundfunk- 
Mech. 3. humorvoll 4. Überheblichkeit 5. 
tanzen. nl 6613 

1. Udo 22/1,85 (Brillentr.) 2. Suhl, Kellner 
3. zurückhaltend 4. Überheblichkeit 5. 
Sport. nl 6614 

1. Michael 19/1,85 2. Magdeburg, FA f. 
Nachrichtentechn. 3 immer lustig 4. Un- 
ehrlichkeit 5. was das Leben bietet. nl 
6615 


1. Fred 19/1,76 2. Bez. Magdeburg, Elek- 


tromonteur 3. immer guter Laune 4. 
ea 5. das Leben genießen. nl 


66° 
1. Uwe 21/1,85 2. Halle, Elektromonteur 
ae sie 4, Kletten 5. schlumpfen. nl 


1. Hans-Peter 19/1,86 2. Dresden, Lehr- 
ling m. Abi 3. zurückhaltend 4, rauchen 5. 
Modelleisenbahn. ni 6618 

1. Axel 17/1,80 2. Berlin, Lehrling 3. biß- 
| schüchtern 4. rauchen 5. Sport, nl 


Faiskola u. 25, (d, u), Hobby: Musik 
‚Györgyi Virag (18), 6000 Kecskemet, 
Szep ut.7, (d, u), Hobby: Musik 
Eszter Szabd (18), 9700 Szom- 
bathely, Tolbuhiu ut.14, (d, u), 
Hobby: Musik 

Edith Gaziö (15), 5600 Bekescsaba, 
Körösi ut. 15/1, (d, u), Hobby: Musik 
Laszlo Elöd (16), 1097 Budapest IX., 
Vagöhid ut. 32, (d, u), Hobby: Musik 
Gabriella Kepernyes (16), 5540 Szar- 
vas, Szabadsag ut. 78, (d, u), Hobby: 
Musik 


— Leute, die vorgeben, es 
zu wissen, behaupten, das 
Schreiben von Gedichten 
sei ein Vorrecht der Ju- 
gend. Er ist ein Gegen- 
beweis dafür. 

— Wer — er? 

— Gleich. Da wird einer 
über 82 Jahre alt, und die 
letzten Verse schreibt er ein 
paar Tage vor seinem Tod. 
Wann er in seinem Leben 
das erste Gedicht schrieb, 
läßt sich kaum noch er- 
mitteln. Der Siebenjährige 
reimt in feierlichen Alexan- 
drinern: »Erhabner Groß- 
papa! ein neues Jahr er- 
scheint/ Drum muß ich 
meine Pflicht und Schul- 
digkeit entrichten,/ Die 
Ehrfurcht heißt mich hier 
aus reinem Herzen dich- 
ten,/ So schlecht es aber 
ist, so gut ist es gemeint.« 
— Mein Scharfsinn sagt 
mir, er lebte in fernen Zei- 
ten, in denen die Großel- 
tern noch als erhaben gal- 


ten — und die Väter be- 


stimmt mitdichteten. 


— Bei diesem Gedicht ist: 


das durchaus wahrschein- 
lich. Aber alles weitere ent- 


stammte allein seiner Fe- 


der. Er schrieb wirklich 
noch mit Federn. Die Zahl 
seiner Gedichte geht in die 
tausend. 


— Ich hab’s, ich ahne, von 


wem du redest. Hm — mal 


überlegen, ob ich noch et- 
was kenne... Gedichte aus 
der Schule: Sah ein Knab 
ein Röslein stehn, da 
schlug sein Herz ge- 
schwind zu Pferde, und er 
reitet so spät — walle, walle 
manche Strecke — durch 
Nacht und Wind, arm am 
Beutel, krank am Herzen... 
— Du hältst dich wohl für 
besonders witzig mit dei- 
ner karnevalistischen Ver- 
ballhornung. Dergleichen 
trieben schon unsere Ur- 
großväter mit seinen Ge- 
dichten. 

— 'ne Art Ohrwürmer. 

— Das auch. Seine Lyrik ist 
ein poetisches Bergwerk. 
Deine Gedichtanfänge sind 
nur Teilförderergebnisse. 
Wer dort zu schürfen be- 


NUR WER DIE 
SEHNSUCHT 


KENNT 


Ein Dialog über den Lyriker 
J.W.G. (1749-1832) 
Von Jörg Sobiella 


ginnt, wird schnell fündig. 
— Du schwärmst in dichte- 
rischen Vergleichen. Geht 
es etwas konkreter? 

— Was mir zuerst auffällt 
bei seinen Gedichten: der 
überwältigende Reichtum 
an Formen, Motiven und 
Themen. Lyrisches und 
Balladeskes, Hymnen und 
Epigramme, formstrenge 
Sonette und schlichte Lie- 
der. Philosophie, Liebe, 


N 


Natur, Kunst, Geschichte, 
Mythologie, Zeitgenossen 
und Zeitereignisse. Zwei- 
tens, nach genauerem Hin- 
sehen: Mit den Gedichten 
schrieb er seine innere Bio- 
graphie, aber die realitäts- 
scheue Verinnerlichung Iy- 
rischer Schwärmer findet 
nicht statt. Einer mit un- 
gewöhnlichem Selbstbe- 
wußtsein stellt sich aus, 
trotzdem ist er kein Na- 


belbeschauer. Drittens: Sei- 
ne Dichtungen verheimli- 
chen durch sprachliche 
Schönheit und äußerste 
Durchdringung von Idee 
und Anschauung die gei- 
stige Schwerstarbeit ihrer 
Herstellung. 

— Du meinst, wenn ich dein 
sprudelndes Lob unterbre- 
chen darf, er ist kein Ge- 
oder Verlegenheitsdichter. 
Bei ihm steht was drin. 

— So ist es. Die Lyrik war 
lebenslang sein ureigen- 
stes Medium. Andere 
schrieben ein Tagebuch, er 


| dichtete. 
“ — Soviel ich weiß, führte er 


auch ein Tagebuch. 

— Wer jedoch in sein »Ge- 
dankenbergwerk« eindrin- 
gen will, lese seine Lyrik. 
Die Tagebücher enthalten 
wenig, was über Notizen 
zum Tage hinausgeht. — 


- Gelegentlich soll er gesagt 


haben: »Meine Gedichte 
machten mich, nicht ich 


\ sie,« 


— Ist mir zu schwierig. 


") - Kunst, will man sie ge- 
ı 'nießen, setzt ihr Begreifen 


voraus. Begreifen verlangt 


‚ Lernen, Erkennen. Erkennt- 


nis ist Form und Produkt 
von Arbeit. 

— An den Anfang setzte der 
Meister das Kopfzerbre- 
chen. Lyrik mit Fußnoten. 
Nein, danke! 


— Lies, bevor du jammerst! 
Was der Dichter mit’dem 
Gedicht sagen wollte — du 
weißt, eine vertraute Frage 
aus dem Literaturunter- 
richt —, darüber läßt sich 
manchmal streiten, manch- 
mal nicht. Was dir und 
mir seine Gedichte sa- 
gen, darüber läßt 'sich 
immer streiten. Allerdings 
läßt sich der Autor nicht 
immer allzu leicht auf die 
Schliche kommen. Sein 
Rückzug zwischen die Zei- 
len sollte uns nur zum Ver- 
gnügen am Mitdenken pro- 
vozieren, nicht zum Beisei- 
telegen seiner Gedichte. 
— Schon gut. Halb hast du 
mich überzeugt, halb über- 
redet. Zeig her, was du 
ausgewählt hast! 
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DAS SCHREIEN 


Jüngst schlich ich meinem Mädchen nach, 
Und ohne Hindernis 

Umfaßt ich sie im Hain; sie sprach: 

»Laß mich, ich schrei gewiß.« 


Da droht ich trotzig: »Ha, ich will 

Den töten, der uns stört.« 

»Still«, winkt sie lispelnd, »Liebster, still, 
Damit dich niemand hört.« 


Ein Gedicht aus G’s Leipziger Studentenzeit 1765-1768, zusammen mit 
weiteren 18 Gedichten an »Anette« gerichtet, was ein poetischer Name 
für G's Freundin Anna Katharina Schönkopf war. In G's Briefen aus 
jener Zeit spiegeln sich die Beziehungen zu dem Mädchen ganz und 
gar nicht witzig-galant: »Meine Geliebte! Ah, sie wird's ewig sein. Sieh, 
Behrisch, in dem Augenblicke, da sie mich rasen macht, fühl ich’s. 
Gott, Gott, warum muß ich so lieben...« 

(Brief an den Jugendfreund Behrisch, 10.11.1767) 


: »Ach, mein Hals ist ein 
"wenig geschwollen!« 
‚so ‚sagte die Beste/ 
Ängstlich, — Stille, 
mein Kind! still! und 
vernehme das Wort:/ 
Dich hat die Hand der 
Venus berührt; sie deu- 
tet dir leise,/ Daß sie 
das Körperchen bald, 
ach! unaufhaltsam ver- 
stellt./Bald verdirbt sie 
die schlanke Gestalt, 
die zierlichen Brüst- 
chen,/ Alles schwillt 
nun; es paßt nirgends 
das neuste Gewand./ 


ano Sei nur ruhig! es deutet 
Ich blick’ in die Ferne, die fallende Blüte.dem 


Ich seh’ in der Näh’ Gärtner,/ Daß die liebli- 
Den Mond und die Sterne, che Frucht schwellend 
Den Wald und das Reh. im Herbste gedeiht, 


So seh’ ich in allen 

Die ewige Zier, 

Und wie mir’s gefallen, 
Gefall’ ich auch mir. 


Ihr glücklichen Augen, 
Was je ihr gesehn, 

Es sei, wie es wolle, 
Es war doch so schön! 


TÜRMERLIED 


Zum Sehen geboren, 
Zum Schauen bestellt, 
Dem Turme geschworen 
Gefällt mir die Welt. 


Das Epigramm gehört zu 
den: »Venezianischen Epi-. 
grammen«, insgesamt 103 
solcher an antiken Vorbil- 
dern. geschulten Spruch- 
gedichte (1795 geschrie- 
ben). Die Aufnahme des 
Motivs der Nacktheit 
wurde ‘von nicht wenigen 
Zeitgenossen G’s als an- 
stößig empfunden, Aber 
gerade in diesen Epigram- 
men beschwört G. die 


Die Verse des Türmers Lynkeus aus Liebe als lebensschaffende 


i i Kraft und zudem als Muster 
»Faust Il«. Geschrieben 1831, ein e 2 
Jahr vor G's Tod. G. hat sich selbst DITOD REN. MER, 
wiederholt als »Augenmenschen« Me icher SEA 


bezeichnet; modern gesagt, müßte 
man ihn einen »optischen Typ« 
nennen. 
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WILLKOMMEN 
UND ABSCHIED 


(1. Fassung, 1771) 


Mir schlug das Herz, geschwind zu Pferde! 
Und fort! wild, wie ein Held zur Schlacht. 
Der Abend wiegte schon die Erde, 

Und an den Bergen hing die Nacht; 
Schon stund im Nebelkleid die Eiche 

Ein aufgetürmter Riese da, 

Wo Finsternis aus dem Gesträuche 

Mit hundert schwarzen Augen sah. 


Der Mond von seinem Wolkenhügel 
Schien kläglich aus dem Duft hervor, 
Die Winde schwangen leise Flügel, 
Umsausten schauerlich mein Ohr; 
Die Nacht schuf tausend Ungeheuer; 
Doch tausendfacher war mein Mut: 
Mein Geist war ein verzehrend Feuer, 
Mein ganzes Herz zerfloß in Glut. 


Ich sah dich und die milde Freude 
Floß aus dem süßen Blick auf mich; 
Ganz war mein Herz an deiner Seite 
Und jeder Atemzug für dich. 

Ein rosenfarbes Frühlingswetter 

Lag auf dem lieblichen Gesicht, 

Und Zärtlichkeit für mich - ihr Götter! 
Ich hofft es, ich verdient es nicht! 


Der Abschied, wie bedrängt, wie trübe! 
Aus deinen Blicken sprach dein Herz. 

In deinen Küssen welche Liebe! 

O welche Wonne, welcher Schmerz! 

Du gingst, ich stund und sah zur Erden 
Und sah dir nach mit nassem Blick; 

Und doch, welch Glück! geliebt zu werden, 
Und lieben, Götter, welch ein Glück! 


Das »ewig« für Anna dauerte drei Jahre. Dann trifft G. Friederike Brion 
(sie wird in dem Gedicht mit DU angesprochen. Die Pfarrerstochter 
aus Sesenheim im Elsaß war G's wirkliche erste große Liebe: »,..aber 
leider verzogen sich die Anstalten, und ich kam nicht so früh weg, als 
ich gehofft hatte. So stark ich auch ritt, überfiel mich doch die Nacht. 
Der Weg war nicht zu verfehlen, und der Mond beleuchtete mein 
leidenschaftliches Unternehmen. Die Nacht war windig und 
schauerlich, ich sprengte zu, um nicht bis morgen früh auf ihren 
‚Anblick warten zu müssen.« (»Dichtung und Wahrheit«) Soentstand das 
Gedicht. 


| MÄCHTIGES ÜBERRASCHEN 


9 \ 
' Ein Strom entrauscht umwölktemn Felsensaale, 
"Dem Ozean sich eilig zu verbinden; 
Was auch sich spiegeln mag von Grund zu Gründen, 
Er wandelt unaufhaltsam fort zu Tale. 


Dämonisch aber stürzt mit einem Male — 

Ihr folgen Berg und Wald in Wirbelwinden — 
Sich Oreas, Behagen dort zu finden, 

Und hemmt den Lauf, begrenzt die weite Schale. 
‚Die Welle sprüht, und staunt zurück und weichet, 


Und schwillt bergan, sich immer selbst zu trinken; . 
Gehemmt ist nun zum Vater hin das Streben. 


Sie schwankt und ruht, zum See zurückgedeichet; 
Gestirne spiegeln sich, beschaun das Blinken 
Des Wellenschlags am ‚Fels, ein neues Leben. 


Das. Sonett (1807) eröffnet einen Zyklus von’Sonetten, in die G’s Liebe zu Wilhelmine 


mit oft exentrischer Schwärmerei — schlug sich in den Gedichten nieder, (Oras — eine 


| Herzlieb eingegangen ist. Auch der Briefwechsel mit Bettina Brentano — sie verehrte G. 


SELIGE 
SEHNSUCHT 


Sagt es niemand, nur den Weisen, 
Weil die Menge gleich verhöhnet, 
Das Lebend’ge will ich preisen, 
Das nach Flammentod sich sehnet. 


In der Liebesnächte Kühlung, 


"Die dich zeugte, wo du zeugtest, 


Überfällt dich fremde Fühlung, 
Wenn die stille Kerze leuchtet. 


Nicht mehr bleibest du umfangen 
In der Finsternis Beschattung, 
Und dich reißet neu Verlangen 
Auf zu höherer Begattung. 


Keine Ferne macht dich schwierig, 
Kommst geflogen und gebannt, 
Und zuletzt, des Lichts begierig, 
Bist du, Schmetterling, verbrannt. 


eine Beranymphe) \ 


NUR WER DIE SEHNSUCHT 
KENNT, 


weiß, was ich leide! 

Allein und abgetrennt 

Von aller Freude, 

Seh ich ans Firmament 
Nach jeder Seite. 

Ach! der michliebt, kennt, 
Ist in der Weite. 
Esschwindelt mir, esbrennt 
Mein Eingeweide. 

Nur wer die Sehnsucht kennt, 
Weiß, was ich leide! 


Lied der Mignon aus dem Roman »Wilhelm Meisters 
Lehrjahre«, geschrieben 1796 


Und solang du das nicht hast, 
Dieses: Stirb und werde! 

Bist dir nur ein trüber Gast 
Auf der dunklen Erde. 


Das Gedicht aus der Gedichtsammlung »West-östlicher 
Divan« zählt zu den bedeutendsten philosophischen 
Altersgedichten G's. Geschrieben 1814. 


VOR GERICHT 


Von wem ich es habe, das sag ich euch nicht, 
Das Kind in meinem Leib. 

»Pfuil« speit ihr aus: »die Hure dal« 

Bin ich ein ehrlich Weib. 


Mit wem ich mich traute, das sag ich euch nicht. 
Mein Schatz ist lieb und gut, 

Trägt er eine goldene Kett am Hals, 

Trägt er einen strohernen Hut. 


Soll Spott und Hohn getragen sein, 
Trag ich allein den Hohn. 

Ich kenn ihn wohl, er kennt mich wohl, 
Und Gott weiß auch davon. 


Herr Pfarrer und Herr Amtmann ihr, 
Ich bitte, laßt mich in Ruh! 

Es ist mein Kind, es bleibt mein Kind, 
Ihr gebt mir ja nichts dazu. 


Das Thema dieses 1775 geschriebenen Gedichts, die uneheliche Mutterschaft, war von 
der Dichtung des Sturm und Drang aufgegriffen worden. Das Zitieren vor den Richter 
und die Bestrafung der Sünderin, meist durch An-den-Pranger-Stellen, führte 
notgedrungen zur Verheimlichung der Schwangerschaft und oft zum Kindesmord. 
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Zwei gehen ganz fest miteinander. 
Sollen sie in jeder Minute der Frei- 
zeit zusammenkleben? Soll jeder 
auf seinem Stern bleiben? Wie 
werden sie glücklich ? 


In der neuen nl-Serie 
beschäftigt sich 
Prof. Dr. habil. Rolf Borrmann 
mit der 


JUGENDLIEBE 


DRITTER TEIL: 
Endlich Partner, doch was nun? 


Nicht jede Bekanntschaft wird 
zur Partnerschaft. Miteinander 


man wieder auseinandergeht, 
kann die Tatsache sein, daß zu 


bekannt sein, heißt noch lange vieles von beiden verändert und 
nicht, sich kennen oder gar abgeschliffen werden müßte, um 
Partner sein. Viele Beziehungen |’ wirkliche Harmonie zu ermögli- 
sind nur kurzzeitig, weil gar chen, mehr jedenfalls, als beide 
keine Dauer erstrebt war, wie zu leisten bereit sind. Aber 
etwa in einem Urlaub oder selbst wenn gute Aussichten 


bei einer Party, auf der man sich | bestehen, muß beiden bewußt 
zufällig traf. Andere haben keine | sein, daß wirkliche Partner- 


Perspektive, weil sich manches schaft noch der Bemühungen 

am vermeintlichen Partner als bedarf, die nicht nur Wollen, 
Illusion herausstellte und vieles sondern auch ein gewisses 

von dem nicht so existierte, wie Können erfordern. Partnerschaft 
man es sich erträumt und im muß ständig neu erworben 
Vorfeld der Begegnung vor- werden. 

gestellt hatte. Nachdem es über gemeinsame 


Eine weitere Ursache dafür, daß | Unternehmungen zum gegensei- 


Foto: Ilona Ripke 5 7 


tigen Kennenlernen gekommen 
ist, hat sich die Beziehung so 
gefestigt, daß schon von Partner- 
schaft die Rede sein kann. 
Gerade bei Jugendfreundschaf- 
ten ist die Bereitschaft beson- 
ders groß, nach einer relativ 
kurzen Bekanntschaft, sich 
einander voll anzuvertrauen. 
War und ist es doch das erklärte 
Anliegen der Heranwachsenden, 
einen etwa Gleichaltrigen zu 
finden, der wie man selbst 
empfindet, annähernd gleiche 
Probleme hat und bereit ist, sich 
dem anderen zu erschließen. Im 
ständigen Gedankenaustausch 
können Dinge diskutiert werden, 
für die Erwachsene kein Ver- 
ständnis zu haben scheinen und 
die Gruppe oder das Kollektiv 
keinen Raum geben. 

Der zunehmend allseitige Cha- 
rakter der Kommunikation 
zwischen den beiden fördert 
nicht nur ihr intellektuelles 
Verständnis füreinander, son- 
dern erzeugt und vertieft auch 
gefühlsmäßige Bindungen. Das 
Bedürfnis wächst, sich mög- 
lichst oft zu begegnen und die 
Zeit miteinander zu verbringen. 
Nun wäre es aber falsch, die 
Gemeinsamkeit so weit zu 
treiben, daß dem einzelnen kein 
Raum mehr bleibt, liebge- 
wordenen Tätigkeiten und 
Hobbys nachzugehen, für die 
der Partner kein besonderes 
Interesse aufzubringen vermag. 
Eine völlige Übereinstimmung 
von Interessen und Neigungen 
wird es zwischen zwei Men- 
schen wohl kaum jemals geben. 
Es wäre auch verfehlt, sie 
anzustreben in der Annahme, 
daß nur dadurch die Paarbezie- 


Gerade das Gegenteil ist oft der 
Fall. Einer'oder beide Partner 
fühlen sich schon bald durch die 
Partnerschaft eingeengt, weil sie 
sich genötigt sehen, auf manches 
zu verzichten, an dem einem viel 
lag. In diesem übertriebenen 
Streben nach umfassender 
Übereinstimmung liegt häufig 
der Anfang vom Ende der 
Beziehung, während tolerierte 
unterschiedliche Erlebnisberei- 
che eine Partnerschaft berei- 
chern können. 

Einander Partner sein, bedeutet 
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hung vollkommen werden könne. 


keinesfalls Selbstaufgabe. Die 
Annäherung in einer Paarbezie- 
hung muß beiden Partnern Raum 
lassen, sich selbst zu verwirkli- 
chen, Persönlichkeit zu bleiben, 
oder einfacher gesagt, jedem die 
Möglichkeit geben, über die 
Partnerschaft hinaus und un- 
abhängig von ihr Bereiche seines 
Lebens zu gestalten. In welchem 
Verhältnis diese »Freiräume« zu 
den gemeinsam verbrachten und 
gestalteten Zeiten steht, läßt sich 
nicht generell festlegen. Es hängt 
von vielen Faktoren ab, unter 
anderem von gemeinsam ein- 
gegangenen Verpflichtungen, die 
einzulösen sind, und selbstver- 
ständlich auch vom Grad des 
bestehenden Interessenunter- 
schiedes. Unzumutbar wäre 
allerdings für den einen, wenn 
der andere seine persönlichen 
Anliegen so in den Vordergrund 
schiebt, daß er die Gemeinsam- 
keit nur noch als willkommenen 
Pausenfüller zu nutzen scheint. 
Die Qualität einer Partnerschaft 
ist weit davon entfernt, an der 
Zeit gemessen werden zu kön- 
nen, die beide Partner miteinan- 
der verbringen. Wäre es’ anders, 
könnte man wohl kaum verste- 
hen, daß auch Paarbeziehungen, 
die eine kürzere und längere 
räumliche Trennung unumgäng- 
lich machen, für sie und ihn 
ihren Wert behalten. Ausbildung 
in verschiedenen Orten, Ablei- 
stung des Ehrendienstes bei der 
NVA oder den Grenztruppen 
sind also keine Bedingungen, die 
eine Partnerschaft zwangsläufig 
scheitern lassen müssen. Solche 
und andere Trennungen verlan- 
gen allerdings den Getrennten 
sehr viel ab. Sollen sie ohne 
Einbuße diese Zeit über- 

stehen, ist neben anderem 

eine bereits gefestigte Partner- 
schaft unerläßliche Vorausset- 
zung. In jedem Falle stellt sie 
für beide Partner eine Zeit der 
Bewährung dar, die nur erfolg- 
reich übersteht, wer dem ande- 
ren so eng verbunden ist, daß er 
auch die Unannehmlichkeiten 
der Trennung auf sich nimmt 
und allen möglichen Anfechtun- 
gen zum Trotz das Vertrauen 
des anderen nicht enttäuscht. 


Ein 
ehrliches 
Ende... 


‚Wenn eine Beziehung sich als zu 
schwach erweist, eine längere 
Trennung zu überstehen, sollte 
wenigstens Ehrlichkeit geübt 
werden. Selbst auf die Gefahr 
hin, dem anderen sehr weh zu 
tun, ist es unbedingt besser, ihn 
nicht lange im Unklaren zu 
lassen, sondern ihm reinen Wein 
einzuschenken. Er wird daran 
nicht zerbrechen. Ihm eröffnet 
sich aber die Möglichkeit, sich 
frei von alter Bindung umzuse- 
hen und eine neue Beziehung 
aufzunehmen, die vielleicht 
enttäuschte Hoffnungen erfüllt. 
Diesem zuletzt nachgegangenen 
Gedanken folgend sei noch 
vermerkt, daß diese geforderte 
Ehrlichkeit nicht nur von dem 
erwartet wird, der einer Tren- 
nung nicht gewachsen war, 
sondern von jedem, dem der 
einst erstrebte Partner — aus 
welchen Gründen auch immer — 
nicht mehr so’ viel bedeutet, daß 
er die Beziehung aufrecht 
erhalten möchte. Hier gilt un- 
bestritten, daß ein Ende mit 
Schrecken immer noch besser ist, 
als ein Schrecken ohne Ende. 
Das darf nun nicht als Freibrief 
für jede Laune angesehen 
werden. Dem noch wenig Erfah- 
renen muß aber ein solcher, 
recht unkomplizierter Weg der 
Auflösung einer Verbindung 
offen stehen. 

Mit zunehmender Erfahrung, die 
größere Sicherheit in der Part- 
nerwahl bringen sollte, ist 
allerdings zu erwarten, daß man 
es sich nicht mehr so leicht 
macht, eine gewachsene und 
bewährte Beziehung aufzulösen. 
Die Verantwortung für den 
anderen und die Partnerschaft ist 
dann so entwickelt, daß Leicht- 
fertigkeit ausgeschlossen sein 
sollte. Aber selbst in einem 
solchen Falle ist es nicht unmög- 
lich, daß eine Paarbeziehung 
scheitert. Und auch dann — oder 
gerade dann - ist ein offenes 
Bekenntnis dem Partner gegen- 
über unerläßlich. Er muß wissen, 


wie es um die Partnerschaft 
steht. Ist sie zerbrochen, hilft es 
keinem, sie krampfhaft auf- 
rechterhalten zu wollen. 

Es wird in Jugendfreundschaften 
nicht ausbleiben, daß Sympathie 
zur Liebe wird. Aber nicht jede 
Jugendfreundschaft ist auto- 
matisch auf Liebe orientiert. 
Viele bleiben, so lange sie 
bestehen, weit unter diesem 
Erlebnis- und Gefühlsniveau, 
ohne dadurch in ihrer Bedeutung 
für beide Partner gemindert zu 
sein. Man muß also durchaus 
nicht krampfhaft bemüht sein, 
»Liebe machen« zu wollen, nur 
weil man glaubt, das gehöre 
dazu. Ganz abgesehen davon, 
daß Liebe zwischen zwei Men- 
schen sich eigentlich wie von 
selbst entwickelt, wenn die 
Bedingungen dafür günstig sind. 
Erzwingen läßt sie sich jeden- 
falls nicht. Enge freundschaft- 
liche Beziehungen, die durch 
Achtung voreinander, Vertrauen 
füreinander und sinnvollem 
Erleben miteinander gekenn- 
zeichnet sind, in denen einer für 
den anderen eintritt, beide 
einander fördern, indem sie sich 
auch fordern, sich kritisch 
zueinander verhalten und sich 
dennoch Verständnis entgegen- 
bringen, können Liebe auslösen. 
Allein diese Darstellung läßt 
schon erkennen, daß Liebe wohl 
kaum auf den ersten Blick 
entstehen kann. Sie braucht Zeit 
zum Wachsen, vor allem aber 
zwei Menschen, die auf der 
gleichen Wellenlänge liegen. 


Gleich 
am ersten 
Abend? 


Nun ist Liebe nicht unbedingt 
mit Sexualität gleichzusetzen. 
Sexuelles Begehren und Gewäh- 
ren gehören zwar zur vollkom- 
menen Liebe, können aber nicht 
ihr Ausgangspunkt sein. Wie es 
Liebe — zumindest zeitweise — 
ohne Sexualität gibt, gibt es auch 
Sexualität ohne Liebe. Das sollte 
man unbedingt wissen, um sich 
nicht vorschnell zu Fehleinschät- 
zungen verleiten zu lassen, wenn 


da einer auftaucht, der sein 
stürmisches sexuelles Verlangen 
als heiße Liebe ausgeben will. 
Es erweist sich meist als wenig 
sinnvoll, eine Beziehung mit dem 
Geschlechtsverkehr einleiten zu 
wollen. 

Abgesehen davon, daß diese 
intime Begegnung zweier ziem- 
lich Fremder kaum volle Erfül- 
lung, oft nicht einmal Befriedi- 
gung zu geben vermag, kann sie 
nicht als Ausdruck von Liebe 
gelten. Die Hoffnung mancher 
Mädchen, einen Jungen durch 
schnelle Bereitschaft zum 
Geschlechtsverkehr an sich 
binden zu können, erweist sich 
meist als trügerisch. Manche 
Jungen versuchen es eben, 
mitunter vermutend, daß ein 
Mädchen auch nur den flüch- 
tigen Kontakt erstrebt. Ist es so, 
braucht darüber kein Wort 

mehr verloren zu werden. Ist es 
aber anders, wird der Junge 
kaum sehr geneigt sein, sich 
einem Mädchen enger zu verbin- 
den, das man so schnell »haben« 
kann. Sucht er eine Freundin, 
wird es ihn sogar stärker anzie- 
hen, wenn die Auserwählte 
zunächst auch »nein« sagen 
kann. 

Es ist keine Ziererei, sondern 
Ausdruck einer konsequenten 
Haltung, wenn ein Mädchen sich 
nicht mit jedem einlassen will. 
Gleiches gilt übrigens auch für 
Jungen. Ihnen muß bewußt sein, 
daß Mädchen durchaus nicht 
darauf versessen sind, sofort die 
männliche Potenz demonstriert 
zu bekommen und sich schon 
gar nicht in ihrem Wohlverhalten 
dadurch beeindrucken lassen. 

In einer festen Beziehung, die 
den Partnern zu enger Vertraut- 
heit verholfen hat, werden nun 
auch Zärtlichkeiten ausge- 
tauscht. Die Jugendlichen gelan- 
gen fortschreitend über einfache 
körperliche Bekundung ihrer 
Zuneigung, wie Streicheln oder 


Küssen, schließlich auch an den ° 


Punkt, wo ihre allmählich ge- 
wachsene Liebe auch ihren 
höchsten Ausdruck, den Ge- 
schlechtsverkehr anstrebt. Sind 
beide sich darin einig, nicht 
länger damit warten zu wollen, 
steht es niemandem an, sich 
wegen dieser Entscheidung der 


Liebenden moralisch zu ent- 
rüsten. Wenn dann noch den 
beiden ihre Verantwortung bezüg- 
lich der Empfängnisverhütung 
bewußt ist, sollten ihnen auch 
die Eltern das erforderliche 
Verständnis entgegenbringen. 
Das könnte sie unter Umständen 
sogar davor bewahren, das oft 
lang erstrebte, doch immer 
wieder hinausgeschobene »Er- 
eignis«, das zu einem Höhepunkt 
ihrer wertvollen zwischen- 
menschlichen Beziehungen 
werden sollte, unter ungünstigen, 
ja vielleicht sogar ihrer Liebe 
unwürdigen äußeren Bedingun- 
gen erleben zu müssen. 
Partnerschaft ist immer erstre- 
benswert. Partnerschaft im 
Jugendalter ist aber nicht nur 
angenehm, sondern auch un- 
erläßliche Entwicklungsbedin- 
gung für die Persönlichkeit und 
ihre Befähigung zum künftigen 
Leben in Ehe und Familie. Auch 
wenn eine Jugendfreundschaft 
zur von Liebe getragenen 
Paarbeziehung geworden ist, 
wird sie sich nicht immer als so 
tragfähig erweisen, daß sie in 
eine Ehe einmündet. Und doch 
hat sie auch dann einen un- 
ersetzlichen Beitrag zum Er- 
wachsenwerden geleistet, den — 
wenn man zu einer vernünftigen 
Trennung fähig war — wohl 
niemand missen möchte. Wobei, 
das sei noch vermerkt, eine 
scheiternde Paarbeziehung im 
vorehelichen Bereich immer 
besser ist als eine Ehe, die 
wegen bereits vor ihrem Zu- 
standekommen sichtbarer Män- 
gel in der Partnerschaft unwei- 
gerlich einer Scheidung zutreibt. 


Im 
nächsten Heft: 


Konflikte 
und ihre 
Lösung 
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Von Karin Wendt 


EIN GERICHTSBERICHT 


Ich muß ihre Schuld gleich 
nennen. Diese Jungen da vorne 
auf der Anklagebank begingen 
eines der schweren Verbrechen: 
RAUB 

Aufgeputscht von der Ver- 
schwörung und vom Alkohol, 
gierig darauf, an Geld zu kom- 
men, haben sie kaltblütig und 
n feiger Übermacht Menschen 
zusammengeschlagen und aus- 
geraubt. Ohne Bewährung — 
lautet darum der Zusatz im 
Urteil gegen jeden. Obwohl 
diese drei Jungen das erste 
Mal vor ein Gericht gekommen 
sind. Gefängnisstrafe — ohne 
Bewährung. 

Jetzt verlieren sie endgültig 
einen Teil ihrer Jugendzeit. 


ECHTE NÖTE, 
ABER DER FALSCHE 
AUSWEG 


Haben sig nicht schon vorher, das 
letzte Jahr über, ihre Jugendzeit . 
verloren, sogar verplempert, 
achtlos hingeschmissen? Denn so 
fing alles an: Die drei gingen im 
zurückliegenden Jahr häufig auf 
Sauftouren in fade Treffpunkte 
mit wechselnden Gesichtern, aber 
gleichem Milieu — in freudlose 
Kneipen. Freudlos für sie, die sie 
Jungen von 18 und 19 Jahren 
sind: PIERRE (18), RENE (19) 
und EDDI (19). 

Pierre sagt, er ginge lieber in die 
Kneipe, als abends seinen EL- 
TERN ausgesetzt zu sein, die ihm 
nur mit VERSTANDNISLOSEN 
ERMAHNUNGEN das Gemüt 
zuschütteten. 

Rene — setzte sich in die Kneipe, 
weil er das (sicher liebevolle, von 
Umsicht und Alltag getragene) 
GESCHWÄTZ DER GROSS- 
MUTTER nicht ertragen wollte. 
Und Eddi? - Dem FIEL 
ABENDS DIE DECKE AUF 
DEN KOPF. 

Alle drei hatten also Gründe, sich 
häufig aus der Wohnung zu trol- 
len. Doch war der Weg in die 
Kneipe, den sie so häufig gingen, 
der einzige Ausweg? 

Jeder der drei hatte seine Chance, 
aus seinem Leben etwas zu ma- 
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chen. Allerdings wurde sie ihnen 
nicht geschenkt, sie sind alle drei 
nicht in die anregende Fülle, die 
das Leben einem aufwachsenden 
Jungen bieten kann, hineingebo- 
ren und geleitet worden. Sie hät- 
ten sich mehr — als üblicherweise 
— anstrengen müssen, um mit der 
Entwicklung ihrer Altersgefähr- 
ten Schritt zu halten. Charakteri- 
stisch, dafür — meine ich — ist das 
Verhältnis zu Freunden. Freunde 
haben — das ist die Bereitschaft, 
Erwartungen zu erfüllen. 


Die drei waren einander nur zu- 
fällige Kumpel, wie sie die 
Kneipe eben mischt. Alle drei 
hatten keine festen Freunde. 
Gefährten, die Gleiches suchen, 
ausprobieren, die anregen, mit 
denen man mithalten will. Ver- 
traute, die einem über schwere 
Strecken helfen, indem sie ein- 
fach die Maßstäbe hochhalten. 


Rene und Eddi hatten es nicht 
leicht, Freunde zu finden. Beide 
sind mit 13 Jahren in Heime ge- 
kommen, weil ihre Eltern asozial 
waren und sie nicht mehr erzie- 
hen konnten. Dann, als sie 15 
waren, und ihre Eltern ihnen 
keine Zuneigung und Aussichten 
bieten konnten, kamen sie in Ju- 
gendwerkhöfe. Dort waren sie 
besser aufgehoben. Dort wurden 
sie entsprechend ihren niedrigen 
Schulabschlüssen fachlich gut 
ausgebildet für Teilberufe. Sie 
durchliefen eine Lehre, wie sie 
überall üblich ist. In Ausbildungs- 
werkstätten ganz normaler Be- 
triebe, mit normalem Lehrpro- 
gramm, normalem Lehrlingsgeld 
und Ausgang. Und Kollektiver- 
ziehung. 

Aber die Jugendwerkhöfe sind 
fernab von Berlin. Rene und Eddi 
waren vier, fünf Jahre aus ihrem 
Kiez herausgerissen, als sie zu- 
rückkamen — Rene zur Oma, Eddi 
in eine ihm zugewiesene Woh- 
nung — kannte sie kein Gleich- 
altriger, erinnerten sich höchstens 
die Eltern der anderen an die 
üblen, rotzfrechen Bengels von 
einst. (Eddi und Rene begegneten 
sich nach dieser verwandten Ent- 
wicklung erstmals in einer Kneipe 
im Kiez.) 

Bei Pierre standen die Zeichen 
ungleich besser. Er hätte sich 
stabile Freundschaften aufbauen 
können, trotz seiner Schwierig- 
keiten mit den strengen Eltern, 
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die wohl auch nicht erlaubten, 
daß er Schulfreunde mit nach 
Hause brachte. Aber Pierre hatte 
sich — bei seinem unerhört guten 
Aussehen — aufs Stromern ver- 
legt. Mal hier, mal da. Bloß keine 
Erwartungen erfüllen müssen. 
Leider — Freunde, vor denen er 
hätte bestehen müssen, wären 
für ihn eine Chance gewesen. 

So zogen Pierre, Rene und Eddi — 
jeder mit seinen Gründen - in die 
Kneipen, um die Abende, die Zeit 
beim Bier zu verplempern. Knei- 
pen, die sie bevorzugten, bieten 
nicht viel Anregungen, keine 
schönen Reize, die einen auf- 
möbeln und munter machen für 
den nächsten Tag. Besonders 
Pierre und Eddi mußten sich 
abends in dieser faden Umgebung 
eine (Ab)art der Selbstbestätigung 
holen, die sie tagsüber nicht be- 
kommen konnten, weil sie sich 
nicht anstrengten (und Eddi 
darum sogar gekündigt wurde). 
Zudem ging die Bier-Seligkeit am 
Abend ins Geld. Wie schnell lebt 
da einer über seine Verhältnisse, 
wenn er kein Verhältnis zu sich 
selbst hat. Und Geldmangel ist in 
dieser tristen Gewohnheitssache 
besonders gefährlich. 

Die drei waren über die Kneipen- 
zeit innerlich so morsch, so ohne 
Selbstansprüche geworden, daß 
sie sich nicht scheuten, ein Ver- 
brechen zu begehen, um ihrem 
Geldmangel beizukommen. 


DIE NACHT VOR 
DEM ZAHLTAG 


Da saßen die drei seit dem späten 
Nachmittag in der Kneipe, und es 
ging ihnen schließlich das Geld 
aus. Es war 20 Uhr und ein Wo- 
chentag. Für einen Schluß noch 
zu früh? Sie fanden einen Kum- 
pel, der ihnen einen Zwanziger 
gab. Auch der war bald restlos 
den Weg über den Tresen gegan- 
gen. Jetzt wär’ es wirklich an der 
Zeit gewesen, nach Hause zu ge- 
hen. Pierre und Rene hätten am 
nächsten Morgen früh aufstehen 
müssen, bei Rene war der nächste 
Tag Zahltag. Eddi hingegen war 
wegen Arbeitsbummelei gerade 
entlassen worden, doch auch er 
hätte sich >= -ächsten Morgen 
kümmern mussen, um eine neue 
Arbeitsstelle, und es stand eine 


Restzahlung in seinem alten Be- 
trieb für ihn bereit. 

Jedoch die drei beschlossen, für 
diese Bier-Nacht sich weiteres 
Geld zu »besorgen«. Dabei kamen 
sie auf eine besonders finstere 
Idee: nämlich Homosexuelle aus- 
zurauben — auf die ganz miese 
Tour. Die Erfolgsaussicht sei ge- 
wiß, hatten ein paar andere Typen 
(sie saßen bereits) berichtet, und 
es war im Kneipen-Gerede ver- 
breitet worden. 

Homosexuelle würden keine 
Strafanzeige machen, hieß es. Die 
drei zogen also los, mit der Ge- 
wißheit, leichtes Spiel zu haben, 
indem sie sich auf Schwache 
stürzen würden. 

Bei dem ersten Opfer, das einer 
der drei Täter in den Park lan- 
cierte, das sie dann zu dritt be- 
drohten und ihm die Taschen 
durchwühlten, waren 5,— Mark 
zu holen; eine Stunde später — 
beim zweiten, das sie zu Boden 
warfen, waren es 6,— Mark. Weit 
nach Mitternacht — beim dritten 
Opfer, dem sie besonders massiv 


mit Faustschlägen zusetzten: 
225,— Mark und. Wertgegen- 
stände. 


Inzwischen war es 3 Uhr mor- 
gens, da fanden sie noch eine 
Kneipe, in der sie das Geld auf- 
teilten und ihr Verbrechen be- 
gossen. Es war kein Zufall, daß 
alles rauskam. Der meistgeschä- 
digte junge Mann erstattete An- 
zeige, machte also selbstbewußt 
von seinem Recht Gebrauch. 
Vielleicht auch, weil sich die 
sorgsame Behandlung des er- 
wähnten ähnlichen Falles durch 
Polizei und Staatsanwaltschaft im 
Kiez herumgesprochen hatte. 
Raub im schweren Fall — so lautet 
die Anklage. 


ALLE DREI — 
OHNE SELBST- 
ANSPRÜCHE 


Jetzt müssen die Angeklagten ihre 
Entwicklung darstellen, damit das 
Gericht daraus Schlüsse ziehen 
kann. 

Pierre hatte sich ein dickes Fell 
wachsen lassen, gegen seinen 
strengen, ja prügelnden Vater, 
leider auch gegen die ewig sich 
sorgende Mutter. 

Eddi konnte mit seiner Freizeit 
nicht umgehen. Mit 18 hatte er 


eine eigene Wohnung, stattliche 
Ersparnisse und Arbeitsstellen 
mit sehr guten Nettoverdiensten. 
Aber keinerlei Familienbindung. 

Rene — ebenso aus dem Nest ge- 
stoßen, ebenso labil und anfällig 
für zügelloses Verhalten. Aber er 
hatte eine Arbeitsstelle in einem 
stabilen Männerkollektiv. Er war 
der einzige, der sich tagsüber 
Mühe gab. 

Doch so belastet die Entwicklung 
der drei mit dem Versagen ihrer 
Eltern auch war, sie hatten in der 
Gesellschaft gute Startmöglich- 
keiten gefunden. Jeder hatte seine 
Chance. Sie waren jetzt dran! 
Sie mußten Erwartungen erfüllen, 
das hatte jeder an seinem Arbeits- 
platz zu verstehen bekommen. 
Doch dies scheint. ihnen nicht 
unter die Haut gegangen zu sein. 
Eddi und Pierre sind auch für 
Einbrüche angeklagt, die sie Wo- 
chen vor der großen Sache mach- 
ten. Eddi zerschmiß in einer 
Nacht die Scheibe eines Schnaps- 
ladens, um einer Fete den Nach- 
schub zu versorgen. Pierre war 
mit anderen in das Sekretariat 
einer Schule eingebrochen und 
hatte lauter, für ihn sinnlose, aber 
teure Sachen gestohlen. 


PIERRE 


Er wurde seit der vierten Klasse, 
weil er lange krank war, nach- 
drücklich zum Lernen gezwun- 
gen. Um aufzuholen. Aber diese 
Art Zwang kann die Freude ver- 
drängen. Und die Mutter erklärt 
im Gerichtssaal, sie habe das erst 
jetzt, zu spät, begriffen. Pierres 
Schulzeit lief so: Tägliche Er- 
mahnung, tägliche Kontrolle, 
tägliche Abrechnung. Bis: zur 
Zehnten. Pierre zog schon wäh- 
rend des letzten Schuljahres los: 
in die Kneipen. Sein Einbruch in 
die Schule, ein Jahr nach Schul- 
abschluß? Ihn hatte die Aussicht 
verlockt, an Bargeld ranzukom- 
men. Diesen ersten Schritt ins 
Kriminelle tat er übergangslos. 
Kein Zögern. Die vielen müßigen 
Abende in der Kneipe hatten 
seine Maßstäbe schon verwischt. 
Dabei hätte sich Pierre wieder 
fangen können, wenn er sich auf 
das Naheliegende geworfen hätte 
— auf seine Traum-Lehrstelle in 
der Binnenfischerei. Pierres 
Kindheitswunsch. Doch Pierre 
war inzwischen zu verdorben, für 
sich daraus etwas zu machen. Er 


brachte keine Selbstdisziplin auf. 
Im zweiten Lehrjahr jetzt wäre er 
sogar beinahe rausgeflogen wegen 
allzu schlechter theoretischer Lei- 
stungen und miesem Benehmen 
im Internat. Beinahe, wenn nicht 
die Fischer, bei denen er seine 
praktische Ausbildung bekam, für 
ihn ein Sonderprogramm aufge- 
stellt hätten, obwohl er häufig un- 
ausgeschlafen und schlapp ankam. 
Der 18jährige Pierre steht nun da 
mit seiner Niederlage. So konnte 
er seinen Vater nicht davon über- 
zeugen, daß sich auch ohne 
scharfe Aufsicht ein Junge gut 
entwickeln kann. Auch die Män- 
ner vom Kahn hat Pierre ent- 
täuscht, sie brauchen handfesten 
Nachwuchs, und der steht 
Schlange. Schlechte Chancen nun 
für Pierre. 


RENE 


Das Betonwerker-Kollektiv von 
Rene hingegen übernimmt die 
Bürgschaft. Rene hätte so gute 
Arbeitsleistungen gezeigt, daß er 
trotz seines Teilfacharbeiter- 
Abschlusses, mit dem er aus dem 
Jugendwerkhof kam, vor kurzem 
gerade für eine Lohngruppe vor- 
geschlagen wurde, die nur voll 
Ausgebildeten zusteht. Und das 
sind 825,— bis 885,— Mark auf 
die Hand. Die gutherzige Oma 
nahm nur ein geringes Kostgeld 
von Rene. Er hätte sich also 
ein dickes Sparbuch anlegen 
und sich nach und nach all die 
Wünsche eines jungen Menschen 
erfüllen können. Doch Kas- 
senstürze nach langen Kneipen- 
Nächten sind deprimierend. Hätte 
Rene sich aus dem Freizeitange- 
bot für junge Leute in Berlin nicht 
etwas anderes auswählen und 
dort Freunde suchen können? 
War das zu anstrengend? 


EDDI 

Er hatte Arbeitsstellen, da bekam 
er, wenn er einen ganzen Monat 
durchhielt, 1000,— und 1200,— 
Mark netto. Aber Eddi brachte 


es innerhalb zweier Jahre auf. 


135 Bummeltage. Er hatte sich 


in einen schlimmen Kreislauf 
gleiten lassen. Abends in die 
Kneipe — ...spät nachts erst 
wieder 'raus — ...am näch- 
sten Morgen verschlafen — 
...schlechtes Gewissen — ...im 
Bett bleiben — ...müßiger Tag, 


müßiger Abend — ...wieder in 
die Kneipe ...Ihn weckte 
keiner, ihm redete niemand ins 
Gewissen. Sein Vater wollte ihn 
überhaupt nicht mehr sehen. Eddi 
fing in seinem Desaster schon an, 
die Wohnungseinrichtung zu ver- 
kaufen, die er sich im Jugend- 
werkhof zusammengespart hatte. 
Er bekam die Quittung für sein 
Fehlverhalten: Fristlose Entlas- 
sung. 


DIE BÖSARTIGE 
AUSREDE 


Während der Verhandlung über 
die Raub-Attacken sollen die drei 
Angeklagten ihre Motive erklä- 
ren. Da entblöden sie sich nicht, 
dem Gericht diese fiese Tat mit 
ihrem »Ekel vor Homosexuellen« 
zu motivieren. 
Als Gerichts-Berichterstatter hört 
man ja manche Unverfrorenheit, 
aber angesichts dieser kaltblüti- 
gen Frechheit muß ich mich zwin- 
gen, ruhig zu bleiben. Dafür geht 
die Staatsanwältin hoch. Sie wirft 
ihnen in aller Schärfe gedanken- 
und kritiklos übernommene 
Menschenfeindlichkeit vor, die 
unserer Gesellschaftsordnung 
zutiefst wesensfremd ist. — Ich 
frage mich, woher sie das haben. 
Die finsteren Sprüche der An- 
geklagten erweisen sich rasch als 
bösartig gebrauchtes Zweckargu- 
ment: Die drei Burschen ekelten 
sich in jener Nacht überhaupt 
nicht, als sie die bekannten 
Adressen aufsuchten und unter 
abgekartetem Vorspiel falscher 
Tatsachen Opfer anlockten. Wohl 
gemerkt: Die drei Täter drangen 
in die Gesellschaft der Ho- 
mosexuellen ein und belauerten 
diese. Nicht umgekehrt, was auch 
gar nicht die Art dieser zurück- 
gezogen lebenden jungen Männer 
ist. Auf diese miese Tour holten 
sie sich sogar dreimal nacheinan- 
der die Opfer. 
Das Urteil: 2 Jahre für Pierre. 
2 Jahre für Rene. I Jahr und 
8 Monate für Eddi. 
Die Gesellschaft muß vor diesen 
Tätern geschützt werden. Jetzt 
werden sie im letzten Teil ihrer 
Jugendzeit in Gewahrsam ge- 
nommen. Danach werden sie er- 
neut Entwicklungsmöglichkeiten 
haben. Hoffen wir auf ihre Man- 
nesjahre. 
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KREUZWORTRATSEL 
Waagerecht: 
2. Gewebe für Oberbekleidung, 
4. Zitterpappel, 
8. Halbinsel im Norden der UdSSR, 
10. Nebenfluß der Havel, 
11. beliebter Freizeitsport, 
14. italienischer Männername, 
16. Kreisstadt in der Oberlausitz, 
19. Vorratsgebäude in der 
Landwirtschaft, 
. Unterkunft im Hochgebirge, 
. Seitentrieb bei Holzgewächsen, 
6. bedeutendster italienischer 
Dichter(1265-1321), 
29. Gestalt aus der Wagner-Oper 
»Lohengrin«, 
30. Wundabsonderung, 
32. törichter Mensch, 
33. männlicher Vorname, 
34. Darstellung des unbekleideten 
Menschen in der Kunst, 
35. jugoslawischer Fluß im 
Krainer Karst, 
37. Nutzungsgebühr, 
38. Hauptstadt der Lettischen SSR, 
41. europäische Hauptstadt, 
42. Horngebilde der Oberhaut, 
43. Gesichtshaar, 
44. Futtergewebe, 
47. Zahlungsmittel, 
48. Entwicklungsrichtung, 
50. Sportgerät der Leichtathletik, 
53. germanische Wurfwaffe, 
54. Nebenfluß der Rhöne, 
57. russischer Mädchenname, 
60. Strom im Südosten Südamerikas, 
61. Stadt in Dänemark, 
62. Brettspiel, 
63. amerikanischer Schriftsteller 
(1876-1916), schrieb den 
Roman »Lockruf des Goldes«, 
64. Türverschluß. 
Senkrecht: 
1. Blechblasinstrument, 
2. Schließfach einer Bank, 
3. berühmtes Weinbaugebiet in 
Südfrankreich, 
5. Teil des Fußes, 
6. Laubbaum, 
7: 
9. 


. Singvogel, 
. bedeutender Dichter und 
Kulturpolitiker Nikaraguas, 
12. weiblicher Vorname, 
13. Gesangsstück, 
14. deutscher Physiker und 
Astronom (1840-1905), 
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. Kohleabfall, 

. Hauptstadt der JAR, 

. Fluß in Belgien, 

. Meeresraubfisch, 

. Gestalt der Nibelungensage, 
. niedere Pflanze, 

. Gewebe für Tischwäsche, 

. Gesuch, 

. flacher Futterbehälter, 

. Entwurfskizze für einen Film, 
. Kurort an der Elbe mit 


bekannter Felsenbühne, 


. Bilderrätsel, 
.. Bewohner einer Mittelmeerinsel, 


39. Gestalt aus der Oper »Rienzi«, 
40. von den Faschisten ermordeter 
Arbeiterführer (1894-1936), 

Kampfgefährte Ernst Thälmanns, 
45. schmaler Durchlaß, 
46. männlicher Vorname, 
48. Fischöl, 
49. korrosionsbeständiges Metall, 
5]. Tasteninstrument, 
52. Präsident des DTSB der DDR, 
55. Nebenfluß der Elbe, 
56. Schiffsankerplatz auf See, 
58. Nebenfluß des Rheins, 
59. Nebenfluß der Donau. 


SILBENWABENRATSEL 
Aus den Silben: de — de -— de- erd — gas 
— hei-ka—ka-ke—ki— kun — la— mar 
— mat— na—ni-re-re—sa—se— sen 
—tras— wa — witsch — bilden wir viersilbige 
Wörter, die im Feld mit dem Häkchen be- 
ginnen und im Uhrzeigersinn verlaufen. 
Bedeutung der Wörter: 
1. großes Bauvorhaben in der UdSSR, 
von dem zwei Teilabschnitte der 
FD] als Jugendobjekt übertragen 
wurden, 
. Ostseebad auf Usedom, 
. Unterrichtsfach in Schulen, 
‚Abendmusik, Ständchen, 
Staat im Osten der USA, 
. Markierung am Schiffsrumpf, 
. Titelgestalt eines Tolstoi-Romans, 
. japanische Hafenstadt auf Honshu, 
. sowjetischer Schriftsteller (1913 
—1962), schrieb den Roman 
»Frühling an der Oder«. 
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Auflösungen aus Heft 6 
KREUZWORTRÄTSEL. Wagerecht: 2. ABBA, 6. 
Park, 10. Narr, 11. Havel, 12. Eile, 13. Veto, 14. 
Affe, 15. Atem, 17. Roman, 18. Olga, 20. Sen, 22. 
Err, 24. Brief, 26. Art, 28. Amiga, 30. Foliant, 31. 
Theke, 33. Mal, 34. Twain, 37. Rita, 39. Seil, 40. 
Eden, 42. Naive, 43. Earl, 45. Zug, 46. Mus, 47. 
Seni, 49. Esche, 50. Elis, 53. Tiegel, 55. Selen, 57. 
Minetti, 58. Bratsk, 59. Eduard, 60. Auto. — Seı 
R Arve, 3. Bremse. 4. Abm; 5. 


Drei, 44. Rhin, 47. Sie 48. Nepal, 51. Lehär, 52. 
Seide, 54. Ems, 56. Eid. 

WABENRÄTSEL: 1. Goethe, 2. Satire, 3. Dialog, 4. 
Drinda, 5. Marais, 6. Adonis, 7. Hammer, 8. Jas- 
min, 9. Tresen, 10. Odessa. 


DUO REPORT 


In Berliner Klubs sind sie so bekannt wie 

die berühmten „bunten Hunde‘ — und waschechte Hauptstädter sind sie auch, die beiden zwanzig- 
jährigen Gitarristen und Sänger Hartmut Krischkowsky und Mario Hempei, kurz.das „Duo ort”. 
Doch Talent und Ehrgeiz trieben sie schon weiter. Ihre markanten Aufkleber findet man buchstäblich 
von Rostock bis Suhl. 
Angefangen hat es in der Schule, in Berlin-Oberschöneweide, wo sie sich anfangs gar nicht so moch- 
ten, aber die Idee einer gemeinsamen Schülerband sie dann doch zusammenbrachte. 
Das Gitarrespielen erlernten sie zunächst autodidaktisch; inzwischen besuchen sie die Musikschule 
Friedrichshain. Manches probierten sie aus, doch schließlich blieb die Variante, als Duo zu arbeiten. 
Jeder der beiden bringt in die gemeinsame Arbeit ein, was er am besten kann. Hartmut klimpert 
unaufhörlich auf der Gitarre, sogar im Urlaub, hat viele kompositorische Ideen, die sich Mario dann im 
Probenraum oder während der Fahrt zu ihren Auftrittsorten anhört. Dann sprechen sie auch über 
Themen, die sie ihren Textern anbieten wollen oder gleich selbst anpacken. Mario hat schon einiges 
zu Papier gebracht, was man inzwischen hören kann. Hartmut ist der musikalische Motor des Unter- 
nehmens, während Mario sich um alle organisatorisch-technischen Belange kümmert — und das sehr 
intensiv, so daß die monatliche Telefonrechnung in für Amateurmusiker schon manchmal bedenkliche 
Höhen geklettert ist. Seit einem reichlichen Jahr haben sie einen Förderungsvertrag mit der FDJ-Kreis- 
leitung Lichtenberg, der ihnen beispielsweise schon eine sehr gelungene Produktion von einigen Titeln 
im Tonstudio Wilheimshagen einbrachte. Gemeinsam mit dem ehemaligen Stern-Meißen-Keyboarder 
Lothar Kramer, der ihnen einige Arrangements schrieb und die Titel mit seiner Studioband unter seiner 
Leitung auch aufnahm, sowie dem Tonregisseur Klaus Schmidt entstand eine Reihe von Titeln, die 
zwar nicht typisch für die gewohnte Duo-Arbeit ist, den beiden aber neue Erfahrungen und Anregun- 
m lieferte. Bei Live-Auftritten müssen sie diese Titel mit elektronischen Instrumenten bzw. im Halb- 

layback-Verfahren ins Programm nehmen. — Ansonsten bleiben sie aber auf der Bühne als Duo und 
spielen vorwiegend Gitärrenmusik, die teils liedhaft, teils in Richtung Country ausgeprägt ist. Im inter- 
nationalen Bereich orientieren sie sich sowohl an Hannes Wader als auch an John Denver oder David 
Gilmour von „Pink Floyd”. 
Noch gibt es für Hartmut und Mario viel zu tun; ihre Ausbildung an der Musikschule wollen sie gut 
abschließen, viele neue Titel schreiben und ihr Programm weiter vervollkommnen. Und in diesem 
Monat reisen sie als Auszeichnung, die sie vom Zentralrat der FDJ erhielten, mit der Gruppe „Metro- 
Bo Zuieinen in die Ungarische Volksrepublik. 

. Martin 
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